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    Eine kleine persönliche Vorstellung


    


    Mein Name ist Margret, oder auch Maggie, oder Oma Maggie – aber das wissen Sie ja schon. Als ich im Jahr 1955 auf die Welt kam, hat mir keine gute Fee eine Prophezeiung in die Wiege gelegt, dass ich irgendwann einmal mein Geld als Schriftstellerin verdienen würde. Eher das Gegenteil war der Fall, denn ich komme aus einfachen Verhältnissen und habe früh gelernt, dass man nicht alles haben kann, was man sich wünscht. Meine ersten Lebensjahre verbrachte ich in Herne, in unmittelbarer Nähe des Rhein-Herne-Kanals, bis heute habe ich eine Vorliebe für Wasser und Schiffe. Im zarten Alter von zwölf Jahren begleitete ich meine Eltern beim Umzug nach Ostwestfalen-Lippe, wo ich nach der Schule als kaufmännische Angestellte in der Buchhaltung arbeitete. Hier heiratete ich später auch und zog meine Kinder groß.


    Seit rund zwanzig Jahren bin ich Witwe und lebe heute mit der Familie meines ältesten Sohnes in der Nähe von Koblenz und gleich dreier Flüsse: Lahn, Mosel und Rhein. Meine Vorliebe für Wasser wird also voll befriedigt, fehlt demnach nur noch ein eigenes Boot. Aber für mehr als ein Ruderboot wird es vermutlich niemals reichen. Macht auch nichts, es gefällt mir hier.


    Schreiben war schon während der Schulzeit meine Leidenschaft, die ersten richtigen Geschichten entstanden nur für meine Kinder; Fridolin, das Zebra, das seine Streifen sucht oder auch der Elefantendoktor Jonathan, der so geschickt mit dem Rüssel umgehen kann, sind unvergessen.


    Um Fuß im Literaturkreis zu fassen bedurfte es zahlloser Versuche und der Fürsprache eines lieben Kollegen, um das erste Manuskript zu verkaufen. Mit Heftromanen hat dann alles angefangen, aber es dauerte nicht lange, bis auch andere Genres dazukamen. Ich liebe Geschichten aus der Historie und freue mich, wenn ich große Bögen oder tiefe satirische Wunden schlagen kann.


    Mittlerweile schreibe ich schon lange Zeit professionell, meine unstillbare Neugier, der Spaß am Schreiben und das Ausleben gewöhnlicher und ungewöhnlicher Ideen hören zum Glück nie auf. Ich bin offen für absurde und verrückte Einfälle, schätze aber auch die Ernsthaftigkeit des konzentrierten Arbeitens mit persönlicher Disziplin und Terminvorgaben. Ich liebe meine Arbeit, auch wenn ich dabei nicht reich werden kann. Es ist das, was mich glücklich macht, da nehme ich schon einige Abstriche hin – was nicht heißt, dass ich es nicht gern zu finanziellem Wohlstand bringen würde.


    Rückmeldungen und Anregungen sind immer willkommen, egal ob von Kollegen oder Lesern, und ich hoffe, noch viele Ideen in unterhaltsame Manuskripte umsetzen zu können.


    

  


  
    Die Entstehung einer skurrilen Idee


    


    


    Wie kommt man auf die verrückte Idee, ausgerechnet eine höllische Spukverwaltung zu erfinden? Keine Ahnung, ebensogut könnten Sie fragen, wie der nächste Deutsche Meister im Fußball heißt – es ergibt sich einfach. Inspiration ist sicher eine der Komponenten. Es war in diesem Fall ursprünglich ein Bild, zu dem ich einen Text schreiben wollte – das, was Sie als Cover dieser Buchausgabe vor sich haben. Meine liebe Kollegin Alisha Bionda, die unglaublich Kreative, hatte die Aktion „Text for Art“ ins Leben gerufen, bei der passend zu bestehenden Grafiken Kurzgeschichten entstehen sollten. Es gab und gibt keine Vorgaben, der Text sollte nur in irgendeiner Form Bezug zur Grafik haben. Die Bilder von Gaby Hylla – viele Grüße und Dank an dieser Stelle für die Inspirationen, liebe Gaby – haben mich auf vielfache Weise angesprochen, und es entstanden mehrere Kurzgeschichten, die auf LITERRA.info zu finden sind.


    Aus einer Vorahnung heraus habe ich wohl auch meinen Kater schon vor vierzehn Jahren Mephisto genannt, an manchen Tagen ist der Name bei ihm Programm. Mittlerweile wird er jedoch altersmilde und genießt lieber den Sonnenschein am offenen Fenster über den Rosen statt mich zu quälen.


    [image: Mephi.jpg]


    Als ich das Bild der schönen Frau mit den beiden Skeletten sah, musste ich nicht lange überlegen, augenblicklich war es für mich klar, dass es sich um eine Abgesandte aus der Hölle mit ihren Handlangern handelte; Samtara mit Kain und Abel waren geboren. Von dieser Idee ausgehend hat sich das Ganze verselbständigt. Auch Alisha gefiel die Idee so gut, dass daraus eine kleine Serie wurde, die uns beiden von Anfang an viel Spaß gemacht hat. Allein für diese Idee, liebe Alisha, gebührt Dir mein ewiger Dank, ich habe gar nicht gewusst, wie dringend ich eine solche Serie an Bosheiten brauchte.


    Ich liebe es, ein bisschen satirisch und manchmal sogar albern zu werden, gleichzeitig aber auch hier und da etwas Gesellschaftskritik unterzubringen. Wie könnte das besser geschehen als durch höllische Geschichten? Bürokratie ist etwas, mit dem wir alle fast täglich zu tun haben, es bietet sich an, beide Themen zu verbinden und nichts davon wirklich ernst zu nehmen, das Leben an sich ist schon ernst genug. Historische Persönlichkeiten tauchen mit den realen Daten im Glossar auf, andere Personen habe ich verfremdet und ihnen Eigenschaften verliehen, die höchstwahrscheinlich nichts mit der Wirklichkeit zu tun haben. Wer jemanden unbedingt wiedererkennen will, darf sich im Stillen amüsieren. Und wer trotz aller Korrekturen noch Schreibfehler findet, darf sie behalten.


    Samtara hat längst in meinen Gedanken ein Eigenleben entwickelt, meine Vorliebe für historische Figuren findet hier freien Auslauf, und ich versuche dabei einigermaßen korrekt zu bleiben. Die wirklich interessanten Personen befinden sich ohnehin alle in der Hölle, also bietet es sich an, sie dort zu besuchen und sich von Samtara erzählen zu lassen, was geschieht, sozusagen das höllische Tagesgeschäft.


    Sollte ich jemanden unbewusst beleidigt haben, so bitte ich schon jetzt um Entschuldigung, ich verspreche, ihm in der Hölle die Schuhe zu putzen.


    Falls es Seine Unheiligkeit wirklich gibt, wird er sich vielleicht ebenso amüsieren, wie Sie es hoffentlich tun, und der Allmächtige, den es bestimmt gibt, möge mir dann meine Unbotmäßigkeit verzeihen. Ich jedenfalls habe Spaß daran, die Hölle zu einem interessanten Ort zu machen, ganz in der Tradition des chinesischen Sprichworts:


    Mögest du in interessanten Zeiten leben!
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    Kapitel 1 – Geister leben intensiver


    


    Ich gehe niemals ohne meine Leibwache, das sollten Sie wissen. Es ist tatsächlich schon häufiger vorgekommen, dass man mich an meiner Aufgabe hindern wollte. Was meine Aufgabe ist, wollen Sie wissen? Nun, da wird es ein bisschen komplizierter. Ich bin diejenige, die auf der Erde die Geister einsammelt, wenn sie ihre Zeit abgespukt haben. Aber einige wenige von ihnen finden es reizvoll, immer so weiterzumachen und weigern sich, mir ins Totenreich zu folgen. Dann kommt meine Leibwache zum Einsatz. Die beiden sind zwar ein wenig dämlich, aber dafür gehorchen sie aufs Wort. Als wandelnde Skelette sind sie auch nicht in der Lage mir zu widersprechen.


    Sie wundern sich schon wieder? Aber nicht doch. Sehen Sie, ich bin Samtara, die Herrin der nächtlichen Wanderer, was nichts anderes bedeutet als einen Verwaltungsjob, wenn man es genau nimmt. Was glauben Sie, wie viele Listen, Dateien und Karteien zu führen sind, bis ein Spukschloss ordentlich aufgenommen ist und nach allen Regeln der Hölle funktioniert? Bestimmt kennen Sie in Ihrer näheren Umgebung auch einige Gespenster, eine Weiße Frau vielleicht, oder einen kopflosen Reiter. Sie dürfen sicher sein, dass jede Einzelheit dazu in meinen Unterlagen zu finden ist. Aber gerade, weil es sich meistens um einen sterbenslangweiligen Posten handelt, wenn ich in der Vorhölle herumsitze und Listen führe, brauche ich zwischendurch ein bisschen Auslauf. Ist Ihnen eigentlich klar, wer die Bürokratie erfunden hat? Natürlich mein Chef, Seine Unheiligkeit der Satan, Fürst der Finsternis, gefallener Engel und so weiter und so weiter, höchstpersönlich. Leider hat er diese verrückte grausame Idee auch auf seine Mitarbeiter ausgeweitet, und das ist der Grund, warum ich endlose Tage damit verbringen muss, unsinnige Verwaltungsakten zu führen. Ich bitte Sie, Spukgestalten zu verwalten – auf einen solchen Einfall kann doch nur der Teufel kommen.


    Ich gebe ja zu, ohne diese Kartei wüsste ich nicht immer genau, wann eines der Gespenster genug gespukt hat. Aber was würde das schon ausmachen?


    Doch ich wollte Ihnen ja von meinen nächtlichen Ausflügen erzählen. Da war zum Beispiel dieses Liebespaar auf dem Friedhof. Die beiden hatten sich aus unerfüllter Liebe gegenseitig umgebracht, und das Verwaltungsgericht für erweiterte Mordangelegenheiten hatte lange überlegt, bevor ein Urteil gefällt wurde. Sollten die beiden gleich ins Fegefeuer, weil sie doch noch jung und relativ unschuldig waren, oder sollten sie zur Strafe ein paar hundert Jahre herumgeistern, ohne Erlösung zu finden, wie es der Teufel forderte? Mein Chef setzte sich schließlich durch und freute sich boshaft über das Urteil. Nun gut, die beiden spielen praktisch jede Nacht über mehr als dreihundert Jahre ihr Trauerspiel nach.


    Das Mädchen, heulend mit ausgestreckten Armen, kniet auf dem Boden vor dem Grabstein ihrer Mutter. Der Junge wirkt entschlossen und zornig, schüttelt die Fäuste in Richtung des Herrenhauses, in dem sein Vater lebt, dann küssen sich die beiden lange. Schließlich zieht der Junge zwei scharfe Dolche hervor, tapfer stoßen sich die beiden gegenseitig die Klingen in die Herzen, und damit ist der Spuk vorbei.


    Als ich das Pärchen dann abholen wollte, kam empörter Protest.


    „Wir lieben uns, Samtara, du kannst uns jetzt nicht aus unserer angestammten Umgebung reißen. Hier haben wir wenigstens die Chance uns regelmäßig in den Armen zu halten“, erklärte das Mädchen wütend.


    „Eure Zeit ist abgelaufen. Schluss jetzt, darüber wird nicht diskutiert“, bestimmte ich. Es war einfach nur lächerlich, aber die beiden wollten doch tatsächlich mit ihren Spielzeugen auf mich losgehen. Als ob mir zwei Dolche etwas anhaben könnten. Aber für solche Fälle hatte ich meine Leibwache dabei, Kain und Abel. Die weißen Knochenmänner wussten, wie sie mit renitenten Spukgestalten umzugehen hatten. Sie umklammerten je eine Gestalt und umhüllten sie mit dem Knochengerüst, sodass sich die Geister nicht mehr bewegen konnten. Die schimpften weiter vor sich hin, dann entstand ein Spalt in der Erde, und wir fuhren alle hinein, bis wir in der Vorhölle anlangten. Von hier aus gab es für die Ex-Geister kein Entkommen mehr, ihre Seelen wurden in die verschiedenen Abteilungen geschickt, und ich konnte danach meine Kartei wieder auf den neuesten Stand bringen.


    Ich bin ausgesprochen froh, dass heutzutage nicht mehr so viele Geister dazukommen. Aber der Teufel hat in der aktuell lebenden Menschheit eine Menge neuer Möglichkeiten gefunden, seine Bosheit auszuleben. Man denke nur an die Werbeagenturen, die täglich arglose Zeitgenossen mit sinnlosen Spots und zahllosen Prospekten berieseln, um unnütze Produkte gewinnbringend zu verkaufen. Oder nehmen Sie die sogenannten Sozialen Netzwerke, sie sind ebenfalls eine Erfindung des Teufels, und ich finde, das hat er wirklich gut gemacht.


    Richtigen Spaß hatte ich auf der Erde, als ein fähiger Parapsychologe versuchte, einen Spuk aufzulösen. Gerade weil der Mann fast alles richtig machte, bekam ich zum ersten Mal Schwierigkeiten. Wissenschaftler! Also wirklich! Manchmal haben sie mehr Verstand, als ihnen zukommt. Aber ich werde mir doch nicht von einem Lebenden meine Verwaltung durcheinanderbringen lassen, soweit kommt das noch. Das ganze verdammte Schloss hatte der Kerl verkabelt, um den kettenrasselnden Mörder Lord Angus aufzuspüren, der seit mehr als fünfhundert Jahren seine Arbeit tun musste.


    So ganz Unrecht hatte der Mensch mit seinen Überlegungen nicht, die Spukerscheinungen geben eine Menge ultrafrequenter Strahlung und etwas messbare kinetische Energie ab. Auf diese Weise hatte der Mann bereits den Weg eingrenzen können, auf dem der Geist zu seiner täglichen Arbeit ging. Dann fand der Kerl auch noch heraus, wie und wohin der Lord nach Feierabend verschwand.


    Jetzt musste ich eingreifen. Ich erschien im Halbdunkel aus dem Nichts, und ringsum brach ein Gewitter in den Messgeräten los. Kain und Abel konnten gar nicht richtig körperlich werden, irgendwelche Energiefelder machten das unmöglich.


    „Jetzt habe ich dich“, rief jemand triumphierend.


    „Das glaubst auch nur du“, erklärte ich empört und erschien nun mit meinem körperlichen Abbild. Ich weiß, dass ich eine Schönheit bin, und dem Mann blieb der Mund offen stehen. „Du machst mir mehr Probleme als deine lächerliche Existenz wert ist. Ich will, dass du heute noch von hier verschwindest und nie wieder Geister jagst.“


    „Das geht nicht.“


    „Du spielst mit deinem Leben“, warnte ich.


    „Ihr seid Gespenster, du kannst mir gar nichts tun. Aber ich wusste nicht, dass Geister so schön sein können.“


    Diese sinnlose Unterhaltung ging noch eine Weile weiter, aber er war wirklich dumm genug zu glauben, ihm könne nichts passieren. Schließlich hatte ich genug davon. Ich schnippte mit den Fingern und erzeugte Überspannungen in den Stromkreisen. Glaubte er denn, ich hätte keine Ahnung von der menschlichen Technik und modernem Fortschritt? Also wirklich!


    Es zischte und krachte, Funken sprühten, der Gestank nach verschmorten Kunststoffen und Ozon breitete sich aus, und auf dem Gesicht des Mannes war ein resignierter Ausdruck zu sehen. Nun, er schien ein guter Verlierer zu sein, trotzdem durfte ich ihn jetzt nicht mehr am Leben lassen. Ich würde es ihm leicht machen. Kain und Abel waren endlich materialisiert.


    „Schaltet ihn aus, schnell und sauber, sonst muss ich wieder endlose Formulare ausfüllen“, befahl ich.


    Gleich darauf lag der Wissenschaftler am Boden.


    „Lord Angus“, rief ich aufgebracht, und der Poltergeist erschien mit seinen Ketten und stöhnte wehleidig. „Warum hast du mich nicht früher informiert?“, fuhr ich ihn an. „Der Tod dieses Mannes war vermeidbar. Das kostet dich weitere fünfzig Jahre, und es ist mir verdammt egal, ob die Leute hier im Schloss dich ernst nehmen oder nicht.“ Ich wollte keine seiner Bitten oder Entschuldigungen hören und verschwand mit meiner Leibwache.


    Sie sehen, dass es bei uns in der Zwischen- und Höllenwelt viel zu tun gibt, und meine Arbeit ziemlich wichtig ist. Das heißt aber nicht, dass ich sie gern mache, sie wurde mir ebenso als Strafe auferlegt wie anderen Geistern auch. Dabei hätte ich durchaus gleich endgültig in die neunte Hölle kommen können, als Lucretia Borgia habe ich im menschlichen Leben genug getan, um die Verdammnis zu verdienen. Aber damals brauchte seine Unheiligkeit dringend ein intelligentes Wesen, das sich auch durchsetzen konnte. Und nun warte ich auf jemanden, der mich ablösen könnte.


    Hätten Sie nicht Lust dazu? Ich gebe zu, die Arbeitszeiten sind viel zu lang, die Bezahlung ist entsetzlich, und mein Chef ist unerträglich. Aber dafür haben Sie die Möglichkeit öfter mal neue Leute kennen zu lernen, und falls Ihnen eine Arbeit am Schreibtisch angenehm ist, dürfen Sie das ausleben, bis selbst der Teufel um Gnade bittet. Aber nein, lassen wir das lieber, denn sobald ich meine Arbeit aufgebe, bin ich fällig. Doch Sie sollten sich überlegen, ob Sie nach Ihrem Tod nicht Interesse hätten, irgendwo in unserer Abteilung eine nette kleine Stelle anzunehmen. Eines kann ich Ihnen versprechen, Geister leben intensiver.
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    Kapitel 2 – Gespenster, Chaos, Inventur


    


    Jeder, der die Bürokratie in all ihren Facetten kennt, weiß genau, dass mein Chef sie erfunden hat. Es muss eine seiner Sternstunden gewesen sein. Glauben Sie ja nicht, dass wir in der Zwischenwelt oder auch unten in der Hölle davon verschont bleiben würden. Ich bin Samtara, mir untersteht die komplette Verwaltung der verurteilten Geister, und ich bin auch dafür verantwortlich, diese Seelen nach Ablauf ihrer Spukzeit in die Hölle oder andere Abteilungen zu geleiten – nun ja, zumindest bis in den Wartebereich. Ich werde von dieser Bürokratie geplagt bis zum Wahnsinn – nun, vielleicht hat Satan sie extra für mich erfunden, denn damit kann er mich wirklich quälen.


    Um bei all diesen Spukgestalten nicht den Überblick zu verlieren, ist es durchaus zweckmäßig, eine Kartei zu führen, in der alles genau aufgezeichnet ist. Heutzutage gibt es nur noch wenige Neuankömmlinge. Das liegt zum einen daran, dass immer weniger Menschen an Geister glauben, zum anderen hat Satan auf der Erde bessere Möglichkeiten gefunden, die Seelen einzufangen. Moderne Technik und Kommunikation, also Internet und Handy, bereiten einigen Leuten schon zu Lebzeiten einen guten Vorgeschmack auf die Hölle.


    Aber das ist nicht meine Baustelle, zum Glück. Doch die zahllosen Spukgestalten, die auch heute noch aktiv sind, müssen natürlich kontrolliert und verwaltet werden.


    Ich saß gemütlich über einigen Karteikarten, die noch in unser eigenes Computernetzwerk übertragen werden mussten, hatte Kain und Abel, meine skelettartigen Helfer, zum Spielen geschickt und amüsierte mich darüber, wie eines der englischen Schlossgespenster versuchte seinen Job zu machen, als mein Chef, der großmächtige Höllenfürst höchstpersönlich, auftauchte. Er hatte offensichtlich gerade ein Feuer- und Schwefelbad genommen, jedenfalls war sein Gestank noch schlimmer als sonst. Ich bin da sehr empfindlich und rümpfte die Nase.


    „Habe ich etwas falsch gemacht?“, erkundigte ich mich schnippisch. „Du kommst immer nur, wenn du mir Vorwürfe machen oder mich für einen besonderen Auftrag haben willst.“


    „Eines Tages werde ich dir deine Frechheiten austreiben“, drohte Satan gut gelaunt voller Vorfreude.


    „Ist gut, ich werde darauf warten. Aber solange du niemanden hast, der meinen Job übernimmt, muss ich mir darüber keine Gedanken machen. Also, was willst du?“ Ich konnte es mir durchaus herausnehmen, so mit ihm zu reden. Als ich nach meinem Tod in der Hölle ankam, hatte selbst er Respekt vor mir gehabt, und daran hat sich bis heute nicht viel geändert. Allerdings ist er noch immer der Chef, und gelegentlich muss er mir seine Macht beweisen – darin unterscheidet er sich in nichts von menschlichen Männern.


    „Du hast vergessen, einen Geist zu erlösen“, grollte er nun.


    „Ach, tatsächlich? Kann passieren, schließlich gab es Zeiten, da hast du schneller Geister rekrutiert, als Nachschub geboren werden konnte. Dabei hast du auch ein paar Ausreißer kreiert, die ich von Zeit zu Zeit wieder zurückholen muss. Solange ich damit beschäftigt bin, können schon mal kleine Fehler passieren.“


    „Mach mich nicht wütend, Samtara, sonst …“


    „Was sonst?“, spottete ich. „Verfluchst du mich für alle Zeiten in der Hölle? Mach dich nicht lächerlich, Luzifer, auf diese Gelegenheit warte ich doch schon ein paar hundert Jahre.“


    Er begann Rauch abzusondern, und der Geruch nahm eher noch zu. Ich wollte ihn gerne wieder loswerden, also zwang ich mich, zu lächeln.


    „Nun gut, wo habe ich jemanden vergessen? Ich werde mich sofort darum kümmern.“


    Er lächelte tatsächlich zurück, und nun bekam ich das sichere Gefühl, dass er eine Methode gefunden hatte, mich in den Wahnsinn zu treiben, eine seiner beliebten Spielereien. Auf meinem Schreibtisch erschien eine flammende Notiz, darum würde ich mich gleich kümmern.


    „Du hast diese Verwaltung nicht so gut im Griff, wie du glaubst, Samtara“, erklärte Satan. „Es ist höchste Zeit, eine Inventur in der Registratur vorzunehmen.“


    „Eine was?“, fragte ich tonlos.


    „Du hast mich schon verstanden. Beeile dich, bevor ich ungeduldig werde.“ Mit dem Geräusch von aufbrüllenden Flammen verschwand Seine Unheiligkeit.


    Ich bitte Sie!


    Eine Inventur?!? Das ist die menschliche Steigerung der Bürokratie an sich.


    Ich könnte es ja noch verstehen, dass man alles zählt, um einen Überblick zu bekommen. Aber die Bewertung und Zuordnung in verschiedene Kategorien, die Abschreibung nach dreihundert Jahren erfolgreichen oder sinnlosen Spukens und vieles mehr ist eine Arbeit, die selbst Sisyphus – der übrigens noch immer einen Stein den Berg hinaufrollen muss – nicht auf sich nehmen würde.


    Inventur! Ich!


    Sagen Sie, welcher Mensch hat es geschafft, den Teufel in seinem Einfallsreichtum noch zu übertreffen? Er kann sofort als mein Assistent anfangen.


    Bevor ich mich um den vergessenen Geist kümmerte, musste ich erst mal meine Wut abreagieren. Sowas geht am besten, wenn man Mitarbeiter hat, die man im wahrsten Sinne des Wortes auseinandernehmen kann. Kain und Abel sind hervorragend dafür geeignet.


    Ich riss die weißen Knochen auseinander und warf sie durch die Gegend, jeder Wurf wurde begleitet von einer Verwünschung, die dem Chef galt.


    „Mögest du Gnade vor den Augen des Höchsten finden! – Möge dich ein Heiligenschein berühren! – Mögest du ein Lob von oben annehmen müssen!“ Und so weiter, und so fort. Sie haben so etwas sicher auch schon gemacht – oder wenigstens daran gedacht.


    „Geht und sammelt eure Einzelteile wieder auf, wir haben zu tun“, schnauzte ich schließlich meine tumben Diener an, und sie gehorchten ohne Widerspruch. Es war an der Zeit, sich um den vergessenen Geist zu kümmern.


    Auf der flammenden Notiz las ich die Einzelheiten. Oje, Satan hatte Recht, das waren mehr als fünfzig Jahre zu viel.


    Kain und Abel waren wieder komplett, ich machte eine Handbewegung, und wir befanden uns am richtigen Ort.


    


    *


    


    „Madeleine?“, rief ich. „Madeleine, wo bist du? Es ist Zeit für die Erlösung. Tut mir leid, dass ich so spät komme, aber nun kannst du endlich …“


    Wir befanden uns auf einem Friedhof in einem kleinen Ort in der Nähe von Paris. Das Mädchen spukte hier bereits seit mehr als zweihundert Jahren, es war an sich schon ungewöhnlich, dass ein Kind eine so lange Strafe erhalten hatte, aber bei Madeleine schien es angebracht. Während der Französischen Revolution hatte das Mädchen unzählige Leute aufs Schafott geschickt, ob sie nun an irgendetwas schuldig waren oder nicht. Sie liebte den Anblick von Blut und rollenden Köpfen, währenddessen erzählte sie ihrer Puppe stets zahllose erfundene grausige Geschichten. Die Zuweisungsabteilung unter Niccolo Machiavelli hatte sogar Gnade walten lassen und die Spukzeit auf nur hundertfünfzig Jahre festgelegt, aber irgendwie war das Kind durch alle Kontrollen gerutscht. Sie würde vermutlich zornig auf mich sein, aber damit konnte ich leben.


    In der Nähe hörte ich nun Geräusche und ging ihnen nach.


    Madeleine hielt ihre Puppe umklammert – sie spielte Kegeln mit menschlichen Köpfen. Aus vielen Knochen hatte sie einen Turm gebaut und rollte nun die Schädel mit Begeisterung in das Hindernis. Wenn alles klappernd zusammenfiel, klatschte sie begeistert in die Hände. Zum Glück wurde dieser Friedhof schon lange nicht mehr von Menschen besucht, ich will mir gar nicht vorstellen, was geschieht, wenn ein Lebender diese Kegelbahn sieht.


    „Madeleine, was tust du da? Das halte ich für keine gute Idee. Du weißt doch, wie empfindlich die Lebenden mit ihren Gebeinen sind.“


    „Ist mir doch egal“, kam es gelangweilt. „Um mich kümmert sich doch ohnehin niemand. Glaubst du, nur weil ich nicht schreiben und rechnen gelernt habe, wüsste ich nicht, dass ihr mich vergessen habt? Du kannst jetzt wieder gehen, ich brauche deine Hilfe und Erlösung nicht mehr. Du musst dich auch nicht entschuldigen, ich bin ja nur ein Kind.“


    „Ich habe nicht vor, mich zu entschuldigen, im Übrigen warst du in meinen Augen nie ein Kind. Du bist schon böse geboren, und deshalb wartet die Planungsgruppe Menschliche Verführung und Vernichtung schon längst auf dich. Also komm jetzt, ich habe noch mehr zu tun.“


    Unvermittelt flog mir ein Schädel entgegen, den ich mit nur einem Blick zur Seite fegte.


    „Ich will nicht!“ Sie stampfte doch tatsächlich mit dem Fuß auf.


    „Schluss jetzt mit dem Unsinn, komm endlich“, befahl ich.


    „Nein. Du kannst mir gar nichts befehlen. Hau ab!“


    Unglaublich! Haben Sie so etwas schon mal erlebt? Wo sind Respekt und Anstand vor älteren Geistern geblieben?


    Ich gab meinen Dienern einen Wink, ich wollte mich nicht selbst mit dieser ungezogenen Rotznase herumärgern. Sie brachte mich allerdings auch auf die Idee, meinem Chef eine neue Vorgehensweise vorzuschlagen. Statt dass der Geist persönlich abgeholt wurde und seinen Ort einigermaßen gesittet verließ, wäre es doch viel einfacher, den Spuk auf einen Knopfdruck hin zu beenden. Schließlich hatten die Menschen die Technik für so etwas längst entwickelt, wir sollten sie uns auch zunutze machen.


    Im Augenblick glaubte ich jedoch meinen Augen nicht zu trauen. Madeleine hatte meine beiden Diener auseinandergenommen. Das stand nur MIR allein zu! Was bildete sich diese Göre überhaupt ein?


    Die Knochen von Kain und Abel waren mittlerweile zwischen den übrigen Gebeinen verstreut, und das Kind machte sich gerade daran, auch deren Köpfe als Bowlingkugeln zu benutzen.


    Jetzt hatte ich aber genug! Eine Handbewegung von mir bewirkte, dass meine Diener sofort wieder in gebrauchsfähigem Zustand waren, dann ging ich auf die Kleine zu und starrte sie zuckersüß an.


    „Findest du es nicht längst langweilig, hier nur mit Knochen herumzuspielen oder harmlose Menschen zu erschrecken? Die Dämonen und Geister in der Planungsgruppe werden sicher froh über deine Hilfe sein“, lockte ich und verschwieg dabei, dass die Kleine erst einmal lernen musste, mit anderen Geistern und Dämonen umzugehen, bevor sie an eine Karriere denken konnte. Doch das würde dann nicht mehr mein Problem sein.


    „Ich will nicht!“, erklang es erneut trotzig.


    „Und was willst du dann?“, fauchte ich.


    Jetzt erschien ein fast dämonisches Lächeln in ihrem Gesicht. Welch ein Monster hatte der Chef da nur erschaffen? Manchmal übertraf sich Luzifer wirklich selbst.


    „Ich will, dass du den Kopf verlierst“, forderte sie.


    „Sonst fehlt dir aber nichts, nein?“, fragte ich wütend.


    Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre langen roten Haare flogen.


    „Du hast die Möglichkeit, mich in aller Ruhe zu begleiten und deinen Unsinn in der Hölle fortzusetzen, wo sich jemand angemessen um dich kümmern kann. Oder du gehst mir weiter auf die Nerven, und ich muss zu anderen Mitteln greifen. Mein Kopf bleibt auf jeden Fall da, wo er ist.“


    Sie schien zu spüren, wie ernst es mir war. Missmutig warf sie noch einen Schädel wild in die Landschaft und kam dann näher. Als ob sie Vertrauen gefasst hätte, streckte sie eine Hand aus, doch ihre Berührung löste in mir einen Krampf aus. Dieses Kind hatte entschieden zu lange ohne Aufsicht gespukt.


    Ich wob um sie in ein Feld, in dem ihre Kräfte unwirksam wurden. Augenblicklich konnte ich ein Abbild von ihr sehen, das zu ihren Lebzeiten entstanden war. Sie war ein ausgesprochen hübsches Kind gewesen, doch man konnte ihre Bösartigkeit schon in den Gesichtszügen erkennen.


    Schluss damit!


    Ich aktivierte die Versetzung, wir vier verschwanden aus der Realität der Lebenden.


    Wir kamen im Warteraum heraus, und plötzlich wurde das Mädchen still. Nun ja, selbst ich hatte Respekt vor dem Schatten von Nero, der manchmal pure Mordlust verbreitete, obwohl er selbst jetzt noch ein Feigling war. Sollte er sich doch um das Mädchen kümmern.


    Ich kehrte zurück an meinen Arbeitsplatz und fragte mich, wie ich diese verrückte Inventur vornehmen sollte. Am besten schickte ich erst einmal Kain und Abel aus, um zu zählen – soweit sie zählen konnten.


    Was meinen Sie? Wird Satan es bemerken, wenn ich die Inventur einfach „vergesse“?
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    Kapitel 3 – Black and white oder Erzengel lügen nicht


    


    Ich sage Ihnen, eine jahrhundertelange Bekanntschaft kann für die gegenseitige Feindschaft nur förderlich sein. Den Erzengel Michael kenne ich nun wirklich schon eine höllische Ewigkeit, aber das macht ihn mir nicht sympathischer. Allein seine ewige Sanftmut ist dazu angetan, mich bis zur Weißglut zu treiben.


    „Liebe Samtara, du solltest versuchen, beim Allmächtigen um Gnade zu bitten, er ist ein Wesen von unendlicher Güte.“


    Genau das hat er mir vor siebenhundert oder achthundert Jahren schon gesagt, und seitdem wird er nicht müde, das Gleiche immer wieder vorzuschlagen, nur die Wortwahl variiert.


    Ich bitte Sie, in meinem letzten Menschenleben war ich Lucretia Borgia. Würden Sie mir zutrauen, so harmlos und grenzdebil durch unsere Welten zu laufen wie Michael?


    Bestimmt nicht.


    Brav und harmlos ist in meinen Augen gleichbedeutend mit dumm oder sogar hoffnungslos verloren, aber Sie verstehen, das ist meine persönliche Meinung. Als er dann auch noch darauf beharrte, dass alle guten Menschen im Paradies anzutreffen seien, konnte ich mir einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen.


    „Aber alle interessanten Menschen befinden sich auf unserer Seite. Wir haben jedenfalls nicht über Langeweile zu klagen“, erklärte ich.


    Er wirkte doch wahrhaftig traurig und verletzt. Allerdings hätte ich es nie für möglich gehalten, dass er sich ausgerechnet bei meinem Chef über mich beschweren würde. Satan und Michael können sich noch weniger leiden als der Erzengel und ich.


    Als der schweflige Gestank in meinem Büro fast unerträglich wurde, wusste ich, dass mein Chef mir mal wieder einen Besuch abstattete.


    „Du hast dir offenbar einen Feind geschaffen“, erklärte er mit einem teuflischen Lachen.


    „Einer mehr oder weniger, was macht das schon? Wen meinst du jetzt speziell?“


    „Michael, den allseits geliebten Erzengel.“


    „Der hat doch nicht mehr alle Knochen im Sack, der versucht dauernd mich zu bekehren.“ Ich seufzte.


    „Er hat jetzt seine Taktik geändert. Ihr werdet einen kleinen Wettstreit austragen.“


    „Was? Bist du völlig vom Menschen besessen? So was hat es bei uns noch nie gegeben, und es ist auch völlig überflüssig. Da mache ich nicht mit.“


    „Doch, wirst du, ich will mal wieder etwas Spaß haben. Immerhin bist du daran schuld, dass ich mich mit Richard Nixon beschäftigen muss.“


    „Was? Warum?“


    „Er hat vor dem Appellationsgericht für gequälte Seelen Einspruch gegen seine Verbannung in die Heizungsanlage des Fegefeuers eingelegt“, berichtete der Satan.


    „Sonst fehlt ihm aber nichts, nein? Also gut, dann stecken wir ihn zu Joseph Goebbels, der schon im Fegefeuer mit geschliffenen Worten dauernd Reden halten muss, ohne dass ihn jemand hört.“


    „Ich werde darüber nachdenken. Du wirst trotzdem den Wettstreit austragen.“


    „Und um was soll es dabei gehen?“, wollte ich unwillig wissen.


    „Jeder von euch wird Seelen sammeln, und zwar solche, die bis jetzt noch nichts von ihrem Übergang wissen; der Tod und der Engel des Todes wissen darüber Bescheid und werden euch nicht in die Quere kommen. Dabei ist es sehr wichtig, dass die Seelen auch beim Nachprüfen richtig zugeordnet sind – damit nicht wieder Klagen vor dem Revisionsausschuss des Allmächtigen auftauchen. Das mag ich nicht, und der Große Chef noch viel weniger. Das wäre doch eine gute Gelegenheit, in deiner Abteilung mal etwas aufzuräumen. Die Menschen der heutigen Zeit glauben nicht mehr an Poltergeister, Weiße Frauen und andere Spukerscheinungen.“


    „Willst du mir etwa in meine Arbeit hineinreden?“, fauchte ich Luzifer an.


    Er streckte eine Hand aus und berührte mich, kreatürliche Angst durchflutete mich, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte. Mein Chef spielte die Klaviatur der Macht voll und ganz aus – leider an meiner Person. Ich hasste ihn einmal mehr.


    „Die Hölle, das Fegefeuer und alles was dazugehört, ist mein“, grollte er. „In vielen Dingen bin ich vielleicht zu nachlässig gewesen. Du wirst in den letzten Jahren entschieden zu aufsässig, Samtara. Mit diesem Wettstreit hast du eine Gelegenheit, dein Ansehen in meinen Augen zu verbessern. Falls es dir nicht gelingt zu gewinnen, werde ich dich statt Nixon in die Heizungsanlage schicken. Haben wir uns verstanden?“


    Ich konnte in diesem Zustand nicht sprechen, aber meine hasserfüllten Blicke gaben die richtige Antwort.


    „Na also. Übrigens wird der Verlierer zur Belohnung jeweils eine Führung durch die verschiedenen Abteilungen des anderen Stockwerks mitmachen dürfen.“ Der Teufel lachte erneut und entließ mich aus seiner Gewalt.


    Sagen Sie, hätten Sie nicht Lust, meine Stellung zu übernehmen? Ich verspreche, dass es sicher nicht langweilig wird.


    Aber jetzt hatte ich einen abscheulichen Auftrag, gegen den es keinen Widerstand gab. Nun gut, Michael würde schon sehen, was er davon hatte.


    


    *


    


    Dreitausendsiebenhundertfünfundzwanzig Seelen in einer Woche, harte Arbeit, bei der meine tumben Diener Kain und Abel nicht besonders hilfreich gewesen waren. Diese leeren Skelette brauchen eben für alles eine Anweisung, selbst zum Laufen, sie sind unfähig, selbst Seelen einzusammeln. Aber soweit ich gesehen hatte, erging es dem Erzengel nicht viel besser. Obwohl er doch die Menschen erlösen sollte, waren viele von ihnen gar nicht zum Sterben bereit. Damit stand er vor den gleichen Problemen wie ich bei einigen der Geister, die absolut nicht erlöst werden wollten, sodass ich manchmal recht energisch werden musste, um meinen Willen – oder den meines Chefs – durchzusetzen. Bei Michael hingegen war es die moderne medizinische Technik, die ab und zu dafür sorgte, dass die Seelen ihm wieder von der Schippe sprangen.


    Wie mir einige Spione zuflüsterten, waren Michael und ich bei der gleichen Anzahl von Seelen, und die Zeit für den Wettstreit lief ab. Im Grunde blieb mir nur noch, wenigstens eine Seele zu holen und zu hoffen, dass der Engel bei seinem letzten Auftrag Pech hatte.


    Ich entschied mich für einen der Gonger vor der Insel Amrum. Dabei handelte es sich um sogenannte Wiedergänger, die so lange herumspuken und immer wiederkehren, bis sie ihren gewaltsamen Tod gerächt haben.


    Ich erschien ohne Vorwarnung während der Ebbe. Ein voller Mond schien am Himmel, im Wattenmeer leuchteten zahllose Lebewesen mit Biolumineszenz.


    Henning stand reglos da und starrte auf das Nordufer der Insel.


    „Deine Zeit ist vorbei, du hast genug Menschen in Angst und Schrecken versetzt“, sagte ich und streckte die Hand aus. Eine Leuchterscheinung berührte mich, ich zuckte zusammen. „Michael, was tust du hier?“, fauchte ich den Erzengel an. „Diese Seele gehört mir.“


    „Nein, Samtara, ich werde sie mitnehmen“, erklärte er sanft. „Henning ist ein Opfer, das Erlösung verdient hat.“


    „Henning ist ein Opfer, das den eigenen Tod herausgefordert und nach seinem Ableben die Menschen regelrecht terrorisiert hat. Ein Wiedergänger, ein Gonger. Du bekommst ihn nicht.“


    „Es liegt nicht mehr in deinem Ermessen.“


    Zum ersten Mal seit Jahrhunderten sah ich ein echtes Lachen im Gesicht des Engels, dann war er auch schon mit Henning verschwunden.


    Eine unerhörte Frechheit! Michael hatte geschummelt, selbst wenn der Gonger als Opfer einzustufen war, so war er doch auch ein Spukwesen mit einer Liste an Untaten.


    „Warum habt ihr mir nicht geholfen, ihr hirnlosen Knochengerüste?“, schimpfte ich und stampfte mit dem Fuß auf. Kain und Abel klapperten mit den Knochen, aber das war ohnehin alles, was sie tun konnten. Wie viel Zeit blieb mir noch, zwei höllische Sekunden? Wenig genug, doch ich tauchte praktisch im gleichen Augenblick in Ägypten auf.


    Die göttliche Kleopatra saß unter Wasser auf einem Grabstein und unterhielt sich mit dem Totenschädel von Marcus Antonius. Ein Großteil ihrer ehemaligen Stadt Alexandria war im Meer versunken, und hier wartete der Geist der Frau auf ihren Geliebten, der schon lange zusammen mit Julius Caesar und Pompejus irgendwelche Pläne ausarbeiten musste, die niemand wirklich brauchte.


    „Komm mit, genug getrauert“, befahl ich, und Kleopatra wurde von meinem magischen Feld umfasst und mitgezogen.


    


    *


    


    Luzifer stand in meinem Büro, er sah nicht zufrieden aus. Aber das war ich auch nicht.


    „So ein Betrüger“, begann ich zu schimpfen und warf mit Gegenständen um mich.


    „Du hast also verloren“, sagte Satan grollend.


    „Nein, habe ich nicht, Michael hat betrogen.“


    „Erzengel lügen nicht“, kam die lakonische Antwort.


    „Und ob er das getan hat!“ Unterbrochen von zahlreichen Flüchen und Verwünschungen erzählte ich von Henning, und Luzifer lachte.


    „Du hast dich austricksen lassen.“ Er grinste diabolisch.


    „Das nehme ich so nicht hin“, fauchte ich.


    „Aha. Und bei wem möchtest du dich beschweren? Du stehst auf der falschen Seite, wenn du ausgerechnet einen Erzengel beschuldigen möchtest. Ich rate dir, nimm es so hin und denke beim nächsten Mal daran, dass die auf der anderen Seite ebenso viele Tricks beherrschen wie wir auch. Sie zeigen es nur nicht so deutlich.“


    „Das ist nicht dein Ernst, Luzifer. Das Böse gehört auf unsere Seite, basta.“ Ich hatte das verdammte Gefühl, dass sich Satan köstlich amüsierte. „Auch auf der anderen Seite gibt es ...“


    „Schluss jetzt, ich finde, du hast gute Arbeit geleistet und ordentlich aufgeräumt.“


    Ich spürte, dass er keinen weiteren Widerspruch dulden würde, also musste ich vor Wut schäumend nachgeben.


    „Wie hat das Gericht über Nixon entschieden?“, fragte ich, um Satan abzulenken.


    „Das Gericht hat auf meinen Rat hin verfügt, dass wir uns die Talente und Neigungen des Mannes zu Nutze machen sollten. Man hat ihn zum Abhördienst versetzt. Er darf nun die Berichte und Meldungen prüfen, die der CIA vorlegt. Das ist es doch, was er immer wollte.


    „CIA?“, fragte ich. „Habe ich was verpasst? Die Central Intelligence Agency auf der Erde ist ein hirnloser Verein, der über die eigenen Füße stolpert, wenn es dunkel wird.“


    „Ich meinte ja auch den Canonischen Inquisitions-Abhördienst, also den Ketzersuchdienst.“


    Ich starrte ihn verblüfft an und lachte lautlos. „Diese Behörde hat sich doch längst aufgelöst.“


    „Stimmt, aber das weiß Nixon nicht.“


    „Du bist wahrhaft teuflisch“, entfuhr es mir.


    „Ich dachte mir, dass dir das gefallen würde.“


    Er verschwand ohne ein weiteres Wort. Auch wenn Satan glaubte, ich hätte mich mit der Niederlage abgefunden, weil ich Kleopatra tatsächlich um einen Sekundenbruchteil zu spät abgeliefert hatte, war ich noch viel zu aufgebracht, um die Sache auf sich beruhen zu lassen.


    Ich ließ Kain und Abel zurück und versetzte mich an einen Ort, an dem Michael früher oder später auftauchen würde, sobald meine Anwesenheit offenbar wurde – den Vatikan.


    Von hier und auch aus anderen kirchlichen Einrichtungen hatte ich schon mehr Seelen in die Unterwelt geleitet, als Michael jemals zur anderen Seite bringen würde, auch wenn Sie als Mensch das für vollkommen unmöglich halten werden. Wenn ich nur daran denke, welchen Aufstand Ignatius von Loyola gemacht hatte, als ich ihn holte, amüsiere ich mich heute noch. Leider ist er der Einzige, dem es gelungen ist, sein Urteil erfolgreich anzufechten. Nicht umsonst heißt es bei den Menschen, jemand argumentiert wie ein Jesuit.


    „Warum kannst du nicht zugeben, dass du im Unrecht bist?“, fragte Michael sanft, er zeigte keine Überraschung, dass ich mich hier befand.


    „Weil es nicht so ist.“


    „Aber Samtara, hat dein Chef dir nicht auch erklärt, dass Erzengel nicht lügen?“


    „Dein Abhördienst funktioniert recht gut, ich werde es mir merken. Willst du dich nicht wenigstens entschuldigen?“


    „Nein. Im Übrigen ist dieses Ringen um eine verirrte Seele wirklich peinlich, findest du nicht? Selbst du würdest bei uns willkommen sein, wenn du um Vergebung bitten wolltest.“


    „Um dann vor Langeweile täglich einen Sturm zu entfachen oder einzuschlafen? Nein, danke.“


    „Es ist deine Entscheidung. Und wir haben schließlich ein ehrenvolles Unentschieden geschafft, du hast ja immerhin noch Kleopatra geholt, die voll anerkannt wird.“


    Verdammt, die hatte ich vor Wut völlig vergessen ...


    „Michael, ich werde mir merken, was du getan hast“, erklärte ich. „Früher oder später wirst du sehen, was du davon hast.“


    „Ich verzeihe dir“, war das Letzte, was ich noch hörte, dann tauchte ich schon wieder in der Verwaltung auf.


    


    *


    


    Richtig, Kleopatra saß hier und hatte tatsächlich ihre eigene Akte herausgenommen.


    „Das alles habe ich getan?“, fragte sie erstaunt.


    „Wer hat dir erlaubt, in meinen Akten zu wühlen?“, fuhr ich sie an.


    „Du bist seltsam. Erst holst du mich überhastet aus dem Gespräch mit Marcus Antonius, und dann lässt du mich hier allein.“


    „Ja, schon gut, ich war beschäftigt. Du kannst jetzt in die Zuweisungsabteilung gehen ...“


    Die schöne Kleopatra unterbrach mich. „Es war unvermeidlich, dass ich von deinen Schwierigkeiten etwas mitbekommen habe. Mir scheint, du bist für diese Aufgabe nicht wirklich gut geeignet. Das sollte besser ich übernehmen.“


    „Raus hier“, befahl ich hart. „Komm nie wieder auf die Idee, meine Arbeit zu kritisieren und übernehmen zu wollen, sonst schicke ich dich dorthin, wo selbst du nicht wieder herauskommen kannst.“


    War ich denn hier nur von Irren umgeben? Ich brauchte Urlaub, vielleicht sollte ich für einige Tage die Seiten wechseln. Aber nein, besser nicht, denn dann würde ich wieder auf Michael treffen, und dem konnte ich nicht verzeihen. Warum auch? Erzengel lügen vielleicht nicht, aber sie haben eine seltsame Art, die Seelen zu klassifizieren. Ich frage Sie, ist das in Ordnung, mir eine Seele aus Gnade praktisch aus den Händen zu reißen?


    Aber dann grinste ich doch vergnügt, denn ich hatte bereits einen Antrag an die Zentrale Ermittlungsstelle für ungeklärte Spukangelegenheiten aufgesetzt. Henning, der Gonger, hatte noch zu Lebzeiten indirekt für den Tod eines Anderen gesorgt, er hatte keine Gnade verdient. Erzengel lügen nicht, aber ich auch nicht. Ich kenne nur die Bürokratie wesentlich besser als er, schließlich habe ich dieses Amt selbst gegründet. Ich würde den Wiedergänger schon bekommen, und damit hätte ich gewonnen. Es kommt nicht darauf an, wer Recht hat, sondern wer die Gesetze besser auslegen kann. Und da macht mir ein Engel ganz bestimmt nichts vor, dafür braucht es einen amerikanischen Anwalt. Armer Michael, ob er mir das auch verzeiht?
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    Kapitel 4 – Wegen Überfüllung geschlossen


    


    Einmal im Menschenjahr bekommt mein Chef seltsame Anwandlungen. Nicht nur, dass er dann förmlich rührselig wird und im letzten Jahr tatsächlich Jack the Ripper begnadigt hat, sodass der jetzt nur noch den See aus dem Blut seiner Opfer aufwischen muss – was er selbstredend nie schaffen wird; nein, Satan hat sich dazu herabgelassen, mir zum letzten Fest der Gewissensverbrennung eine glühende Urkunde als Anerkennung für geleistete Dienste zu überreichen. Mir wurde glatt übel dabei.


    Ach, Sie wissen nicht, was unsere Gewissensverbrennung ist? Im Menschenreich nennt man es Geburtstag, da schenkt man sich alle möglichen unnützen Sachen, um sein Gewissen zu beruhigen. Bei uns verbrennen die Neuankömmlinge ihr Gewissen, damit wird verhindert, dass sie dem Chef oder mir zu sehr auf den Wecker fallen, sobald das programmierte Bedauern einsetzt und die Demütigungen zum Alltag werden. Alle Neuankömmlinge müssen das tun, mehr oder weniger freiwillig. Wie immer zelebriert dann der Gebetsmeister das Ritual, mit dem die Gewissensbisse freigesetzt werden, immer vorausgesetzt, die Neuankömmlinge sind moralisch bereits kontaminiert, was bei den meisten sofort nach ihrer Ankunft festgelegt wird.


    Bei vielen geschieht es zum ersten Mal, dass sie überhaupt so etwas wie Gewissensbisse empfinden; Heulen und Zähneklappern amüsiert den Teufel immer wieder, er steht dann voller Freude in hellen Flammen und riecht entsprechend penetrant.


    In früheren Zeiten haben wir auch den Henker des Jahres ausgezeichnet, in den letzten Jahren wurde es dann schwierig, eine genügende Menge an Vollstreckern für eine richtige Auswahl zu finden. Das hat sich jedoch angesichts der vielen Diktaturen und Kriege auf der Erde wieder geändert, und der Henker des Jahres konnte bei diesem Fest mehr als siebenhundert Hinrichtungen von seiner Hand vorweisen. Das ist selbst für unsere Verhältnisse ordentlich, wenn auch noch nicht viel.


    Im Augenblick haben wir hier in der Hölle allerdings ein Problem, das eher selten vorkommt.


    Wir sind voll!


    Wirklich, unsere augenblicklichen Kapazitäten sind ausgereizt. Nicht, dass es sich dabei um ein ernstes Problem handeln würde, wir können durchaus erweitern. Doch es ist schon seltsam, dass wir nicht früher daran gedacht haben. Aber niemand hat ernsthaft mit diesem Ansturm gerechnet.


    Auf der Erde hat jemand scheinbar unsere Taktiken durchschaut und nutzt sie gnadenlos, um Profit zu machen. Aber früher oder später wird derjenige hier auftauchen, und ich freue mich jetzt schon darauf.


    Der Teufel steckt im Detail, wo er ja auch hingehört. Das lässt sich natürlich von vielen Dingen sagen, besonders jedoch von gewissen Computerprogrammen, die vordergründig das Leben der Nutzer erleichtern sollen. Das geht so lange gut, bis sich diese Leute darauf verlassen, von einem Betriebssystem ihren Alltag bestimmen zu lassen. Ich sage Ihnen, hätte Satan diese Strategie nicht längst bis zur Perfektion gebracht, müsste man es erfinden. Die Beschäftigung mit absolut unnützen Anwendungen, sinnfreien Spielen und besonders oft mit einer Neuinstallation – weil diese Programme natürlich nicht ohne Störungen laufen – führt dazu, dass viele Menschen fast den Verstand verlieren. Sie glauben gar nicht, wie viel Zeit Sie ohne Notwendigkeit opfern, um Anwendungen ans Laufen zu bringen, die Sie im Grunde gar nicht brauchen. Und mein manchmal wirklich genialer Chef hat es geschafft, diese überflüssigen Programme mit Fehlern zu füllen.


    Leider hat die moderne Technik nicht nur Vorteile für uns. Natürlich begrüßen wir die Selbstmörder, die gewissenlosen Betrüger und auch diejenigen, die in ihrer Lebenszeit mit dieser Technik im großen Stil ihr eigenes und anderer Leben zerstört haben. Es führt allerdings auch dazu, dass wir mehr und mehr der alten Geister von ihren Plätzen abziehen müssen, weil sie völlig überflüssig geworden sind. Poltergeister, Weiße Frauen, Kettenrassler, Monatserscheinungen und andere Spukgestalten haben praktisch keine Daseinsberechtigung mehr, also ziehen wir sie ab. Aber können Sie sich vorstellen, welche Probleme das für uns aufwirft?


    Wir müssen dringend erweitern, und vor allem brauchen wir Beschäftigungen für diese Seelen, sonst kommen die vor lauter Selbstmitleid – das sie eigentlich gar nicht haben sollten – auf dumme Gedanken.


    Als ich meine eigenen Planungen im Kopf soweit zurechtgelegt hatte, musste ich feststellen, dass es schon zu spät war. Ausgerechnet der kleine Ex-Kaiser Napoleon glaubte, eine regelrechte Revolution anzetteln zu müssen – als ob er damit nicht schon auf der Erde gescheitert wäre. Kurz vor einem neuen Gewissensverbrennungsfest sah ich mich einer Versammlung der Unzufriedenen gegenüber.


    „Samtara, was hat das zu bedeuten?“, grollte Luzifer, dem der Aufstand natürlich nicht entgangen war.


    „Warum fragst du mich? Ich habe nun wirklich genug anderes zu tun.“


    „Du hast genau das zu tun, was ich dir sage. Beseitige diesen Unrat.“ Er machte eine umfassende Bewegung mit den feurigen Händen und verschwand. Ich fluchte eine Weile, dann trat ich auf die Unruhestifter zu.


    „Ihr habt den Chef gehört, verschwindet!“


    „Wir haben ein Recht auf angemessene Behandlung“, protestierte Napoleon.


    „Aha. Und was verstehst du darunter? Meines Wissens nach hat nicht einer von euch Erleichterungen oder gar einen neuen Einsatz in irgendeiner Form verdient. Geht zurück an eure Plätze, und wagt es nicht, noch einmal hier aufzutauchen. Sonst findet ihr euch ganz schnell dort wieder, wohin niemand will.“


    Plötzlich hatten alle etwas sehr Wichtiges zu tun, jeder wusste genau, dass die unbeliebtesten Plätze auch bei einer Überfüllung nicht alle besetzt waren.


    Seit – noch vor meiner letzten Lebenszeit als Mensch – ein gewisser Dante einige unserer Betriebsgeheimnisse verraten hat, kann selbst der dümmste Mensch wissen, wie es hier bei uns aussieht, auch wenn natürlich nicht einmal die Hälfte der Tatsachen richtig wiedergegeben wurde.


    Den neunten Kreis der Hölle zum Beispiel haben wir den modernen Gegebenheiten angepasst. War es früher so, dass hier alle Arten von Verrätern schmorten, deren menschliche Körper auf der Erde auch von Dämonen übernommen wurden, so haben wir mittlerweile innerhalb dieses Kreises einige neue Ringe angelegt, in denen Programmierer, Techniker und besonders Militärstrategen untergebracht werden.


    Aber im Augenblick waren tatsächlich alle Plätze besetzt, und ich hatte dafür zu sorgen, dass alles funktionierte und die Kapazitäten aufgestockt wurden. Ich ließ die Abteilungsleiter für seelische Zerfleischung, endlose Todesqual und ewige Rachsucht zu mir kommen, außerdem den Einsatzleiter für unterbeschäftigte Seelenfolterung und den Quartiermeister für Stapelverarbeitung. Alle schauten mich ehrfürchtig und aufmerksam an, um sofort zu reagieren, wenn ich Anweisungen gab, Vorschläge hören wollte oder Kritik ausschütten würde.


    Diese alten Schleimer! Keiner von ihnen besaß genug Rückgrat, um einen höheren Posten zu erreichen, sie waren waschechte Opportunisten. Genau deswegen befanden sie sich an diesen Stellen.


    Der Leiter der Abteilung für seelische Zerfleischung war ein Mann, der im 12. Jahrhundert als Heiliger Druon bekannt gewesen war. Man hatte ihn nach dem Tod seiner Mutter per Kaiserschnitt entbunden – ein medizinischer Vorgang, der wenig später von der Kirche verboten wurde – und er hielt sich selbst für den Mörder seiner Mutter, was im Verlauf seines Lebens zu zahlreichen autoaggressiven Reaktionen geführt hatte. Nun, die Heiligkeit bei ihm war nicht mehr als ein schlechter Witz, hier war er dafür zuständig, dass nach der Gewissensverbrennung alle Seelen mit den eigenen Taten konfrontiert wurden und das Große Bedauern begann.


    „Druon, bis wir die Kreise erweitert haben, wirst du die Zeit des Großen Bedauerns verlängern.“


    „Samtara, das Geschrei und Geheul ist schon jetzt nicht mehr auszuhalten“, brachte er einen zaghaften Einwand hervor.


    „Dann wirst du dich besonders wohl fühlen, oder? Du wolltest doch leiden. – Karl, du wirst dafür sorgen, dass alle entsprechend ihrer Verdienste untergebracht werden“, wandte ich mich an den Quartiermeister der Stapelverarbeitung, der im Leben Karl von Valois gewesen war. Er hatte sich dort bereits im 14. Jahrhundert als hoffnungsloser Fall erwiesen, der den zweiten Schritt vor dem ersten machte und Probleme einfach ignorierte. Er hatte überall Chaos, Blut und Verderben hinterlassen, und auch hier in der Hölle hatte er sich als Großmeister der Einfalt erwiesen. Er würde dafür sorgen, dass nichts, aber auch gar nichts klappte, beste Voraussetzungen also, um den Neuankömmlingen einen ersten Vorgeschmack auf die anstehenden Qualen zu geben. Karl traute sich nicht, mir zu widersprechen, das hatte er nur einmal gewagt.


    Torquemada, ein Kleingeist, der die ewige Rachsucht verwaltete, erhielt den Auftrag, die Erweiterungen der Höllenkreise vorzunehmen, und ich selbst wollte mit Augustus, dem römischen Kaiser, die Organisation in Angriff nehmen. Er war ein Praktiker und mir damit sehr willkommen, ich konnte ihm die Arbeit ruhig überlassen und lehnte mich genüsslich in meinen Stuhl zurück.


    „Du bist nicht hier, um einen zufriedenen Eindruck zu machen“, grollte überraschend die Stimme von Satan in meinem Rücken.


    „Aber du bist hier, um mich zu ärgern, ja?“, gab ich respektlos zurück.


    „Ich bin hier, weil der Allmächtige im oberen Stockwerk meine Methoden nicht besonders geschätzt hat. Deswegen habe ich meinen eigenen Laden aufgemacht“, kam es zynisch. „Und weil ich hier der Chef bin, gefällt mir deine Selbstzufriedenheit überhaupt nicht. Du wirst einen speziellen Auftrag für mich erledigen.“


    „Was soll das sein?“, fragte ich vorsichtig. „Soll ich mit Rasputin Karten spielen oder den Thron von Schottland in deinem Schlafzimmer aufstellen?“


    „Ist deine Vorstellungskraft wirklich so armselig?“, höhnte er. „Du weißt, dass wir zur Zeit ziemlich überfüllt sind. Es ist kaum noch möglich, allen die angemessenen Seelenqualen zu bereiten. Deshalb wäre es gut, wenn die etwas harmloseren Fälle schon mal aus dem Fegefeuer abgerufen werden könnten.“


    „Das kann ich nicht entscheiden, und du auch nicht, das ist Sache des Allmächtigen.“


    „Richtig. Ich wünsche, dass du einen offiziellen Antrag an das Amt für Sphärenübergreifende Verbindungen stellst. Man soll mir von dort ein Gespräch mit der Dreifaltigkeit ermöglichen.“


    Fassungslos starrte ich ihn an. „Das ist nicht dein Ernst“, ächzte ich schließlich. „Das bedeutet unzählige Anträge, Begründungen, Planvorschläge, Ortsbegehungen – und ein Gespräch mit dem Erzengel Michael.“


    Er grinste mich wahrhaft teuflisch an. „Du hast das alles sehr schön aufgezählt, und ich muss mich demnach damit nicht selbst abgeben, dafür habe ich dich schließlich. Also los, an die Arbeit. Ich möchte noch innerhalb der nächsten drei Jahren mit der Dreifaltigkeit, oder wenigstens mit dem Allmächtigen allein, reden.“


    „Das ist vollkommen unmöglich“, protestierte ich. „Allein das Ausfüllen der Anträge kostet schon mehr als ein Jahr. Du könntest doch auf dem kleinen Dienstweg ...“


    Er unterbrach mich grob. „Dann solltest du dich etwas beeilen, Samtara, ich warte nicht gern.“ Er verschwand und hinterließ eine besonders widerliche Schwefelwolke.


    Während ich mit der Übelkeit kämpfte, schrie ich meine Helfer Kain und Abel an. Sie mussten die Stapel von Anträgen besorgen, die ich nun würde ausfüllen müssen.


    Haben Sie jemals von einem Chef gehört, der seine Mitarbeiter so schlecht behandelt? Aber irgendwie werde ich mich für diese Zumutung schon rächen. Michael, der Erzengel? Etwas Schlimmeres hätte Satan mir kaum antun können. Vielleicht sollte ich eine Gewerkschaft gründen, die für mich zumutbare Arbeitsbedingungen aushandelt? Was meinen Sie, würden Sie mich dabei unterstützen?
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    Kapitel 5 – ... denn IHN betrügt man nicht?


    


    „Kain, Abel“, brüllte ich nach den beiden Knochengerüsten, die mir Satan gnädigerweise als Helfer zugeteilt hatte. Diese tumben Gesellen brauchten immer noch für jede Handlung genaue Anweisungen, sonst bewegten sie nicht einmal den kleinsten Knochen. Ich weiß recht gut, dass mein Chef mir die beiden Skelette aus purer Rache zugeteilt hat, schließlich war es mir zu Lebzeiten als Lucretia Borgia gelungenen, die Bösartigkeit des Teufels noch zu übertreffen. Mittlerweile sind wir beide besser/schlimmer geworden, schließlich sind wir lernfähig.


    Aber ich bitte Sie, es hat doch trotzdem eine Menge Leute gegeben, die das noch wesentlich besser konnten und können als ich. Doch die haben natürlich nicht täglich mit dem Satan persönlich zu tun. Denn der besitzt eine seltsame Art von Humor, wie Sie bestimmt auch schon festgestellt haben. So lässt er mit Vorliebe Geistliche aller Art in der Höllenkirche zusammentreten und quält sie mit endlosen Litaneien der verdammenswerten Nachteile einer höllischen Glaubensgemeinschaft, bis diese Seelen tatsächlich vor Angst zittern, dass noch eine weitere Predigt folgen könnte. Satan nimmt es mir auch nicht übel, dass ich von Zeit zu Zeit versuche, ihm das Leben schwer zu machen, indem ich seine wohl durchdachten Pläne durchkreuze. Was er jedoch nicht leiden kann, ist, wenn es einem lebenden Menschen gelingt, ihn zu betrügen – oder einfach besser zu sein.


    In dieser Hinsicht sind mir seit einiger Zeit einige amerikanische Anwälte aufgefallen, die es mit besonders einfallsreichen Formulierungen schaffen, praktisch jedes Gesetz zu unterwandern. Mit diesen Männern wollte ich einen Pakt schließen, um Satan einen Dämpfer zu verpassen. Er hatte mir in letzter Zeit zu viel zusätzliche Arbeit verpasst und mich ständig gequält, sodass es mir durchaus zustand, mal zurückzuschlagen.


    Mit meinen Helfern zusammen tauchte ich also bei den Anwälten auf. Um nicht gleich allen Mitarbeitern klarzumachen, woher ich kam, erschien ich mit meinen Helfern in einem Zimmer, das tagsüber kaum genutzt wurde. Hier befanden sich Maschinen zur Reinigung, Putzmittel, Wäsche und anderes – es war mehr als eine klassische Besenkammer und damit für meine Zwecke ideal.


    „Ihr beide bleibt hier, bis ich euch rufe oder zurückkomme. Sollte jemand diesen Raum betreten, werdet ihr sofort unsichtbar, damit man euch nicht bemerkt. Ist das klar?“


    Zustimmend klapperten sie mit den Knochen, dann marschierte ich schnurstracks in die Kanzlei.


    „Halt, Madam, Sie können doch nicht einfach ... halt, bleiben Sie stehen.“


    Ich ignorierte die gefärbte Rothaarige. Sie erwartete doch nicht ernsthaft, dass ich mich ins Wartezimmer setzte und Löcher in die Wände starrte, bis die Herren Anwälte geruhten, das Wort an mich zu richten? Ich gab mich auch nicht mit irgendwelchen untergeordneten Mitarbeitern ab, mein Ziel war das Büro des Chefs. Hinter mir stolzierte die Frau auf viel zu hohen Absätzen hinter mir her, aber natürlich war ich viel schneller.


    Ambrose Callahan telefonierte gerade und blickte verärgert auf, er ließ sich offenbar nicht gern stören.


    „Sie haben sich wohl in der Tür geirrt“, knurrte er.


    Hinter mir prallte die Empfangsdame gegen meinen Rücken und versuchte mich abzudrängen. „Es tut mir sehr leid, Sir, die Dame ist einfach durchgelaufen ...“


    Ich hob die Hand, sie verstummte, rang nach Luft und riss die Augen weit auf. Jetzt hatte ich die volle Aufmerksamkeit des unauffällig wirkenden Mannes mit dem schütteren grauen Haarkranz und der kleinen fülligen Gestalt.


    „Wer sind Sie, und was wollen Sie?“, fragte er knapp.


    Ich lächelte und wusste im gleichen Augenblick, dass jede Art von weiblichen Reizen an ihn verschwendet war. Umso besser, er würde sich voll und ganz auf mein Problem konzentrieren und nicht auf mich.


    „Ich wünsche, dass Sie mir bei der Lösung eines schweren Problems mit diesem Vertrag helfen. Jetzt!“


    „Lassen Sie sich einen Termin geben, ich habe zu tun.“


    Fast sanft schob ich die Rothaarige hinaus und schloss die Tür von innen. „Habe ich mich unverständlich ausgedrückt?“, fragte ich und hielt nun den Vertrag in den Händen. „Ich benötige Ihre Hilfe.“


    Der Vertrag landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Schreibtisch, der Anwalt zuckte zusammen.


    „Das sind mindestens fünfhundert Seiten“, ächzte er. „Was für ein Vertrag soll das sein, und wer zum Teufel sind Sie?“


    „Mein Name ist Samtara, und die restlichen Einzelheiten finden Sie da drin.“


    Er schaute von dem Papierstapel auf mich, versuchte mich zu taxieren. „Ist Ihnen bekannt, wie hoch mein Honorar für eine exklusive Tätigkeit ist?“


    „Selbstverständlich, es ist mir nicht entgangen, dass Sie Rechnungen in unverschämter Höhe ausstellen. Wie bevorzugen Sie die Bezahlung? Möchten Sie Bargeld und einen schnellen schmerzhaften Tod, oder nehmen Sie doch lieber nur einen symbolischen Betrag und dafür ein relativ langes, ziemlich gesundes Leben?“


    „Ich glaube, Sie haben diesen schlechten Scherz nun weit genug getrieben“, fuhr er auf. „Was bevorzugen Sie? Einen Hinauswurf durch den Sicherheitsdienst, oder einen längeren Aufenthalt in einer Klinik?“


    „Lesen Sie“, forderte ich. „Lesen Sie, und Sie werden verstehen, dass ich nicht scherze.“


    Er beugte sich meiner Autorität und begann die ersten Seiten zu überfliegen. „Aber das ist ...“


    „... unglaublich, nicht wahr“, half ich ihm freundlich auf die Sprünge. „Also gut, noch einmal zum Thema Honorar. Lassen Sie mich eines klarstellen. Ich habe keinen Einfluss darauf, ob Sie nach Ihrem Tod zuerst im Fegefeuer oder gleich in der Abteilung für hoffnungslose Fälle landen. Das steht also nicht zur Debatte. Ich könnte Ihnen höchstens anbieten, Sie statt im neunten Kreis der Hölle in der Verwaltung für Höllensteuerflüchtlinge einzusetzen. Wie also möchten Sie nun bezahlt werden?“


    „Ich denke, Miss äh ... Samtara, ich werde diesen Fall für ein symbolisches Honorar übernehmen. Aus reiner Gutmütigkeit, und auch, weil mich dieser Vertrag wirklich interessiert.“


    Er wurde nicht mal rot oder verlegen beim Lügen. Anwälte, pah!


    „Gut, ich hatte mir so etwas bereits gedacht. Hören Sie, ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen und werde in zwei bis drei Stunden wieder hier sein. Bis dahin haben Sie sicherlich schon einen ersten Überblick.“ Protest ließ ich nicht zu, ich verschwand einfach.


    


    *


    


    Der Putzraum war nicht mehr leer, wie ich ärgerlich feststellte. Zwei Parkettkosmetikerinnen hatten offenbar beschlossen, hier eine kurze Pause einzulegen und tatsächlich eine Zigarette zu rauchen. Klar, hier gab es keinen Rauchmelder, die Alarmanlagen konnten nicht anschlagen. Aber hier standen auch Kain und Abel, die fast mit der Wand verschmolzen waren, aber eben nur fast.


    „Wie kommen denn die Skelette hierher, das ist doch kein Abstellraum“, sagte eine der Frauen in völliger Verkennung der tatsächlichen Situation.


    Nun geschah alles gleichzeitig. Meine Helfer bemerkten mich und wollten mir entgegenkommen – so hatte ich es ihnen vorher befohlen. Die beiden Frauen sahen, dass die Skelette ihre Knochen bewegten und begannen zu schreien. Entsetzt versuchten sie wegzulaufen, stolperten über ihre Putzgeräte und schrien noch lauter. Meine Diener kamen auf die beiden zu, und plötzlich waren die Frauen still, vor Angst buchstäblich erstarrt.


    „Ich hätte euch zu Hause lassen sollen“, schimpfte ich. „Ihr bereitet mir nichts als Schwierigkeiten.“


    Es war mir nicht gegeben, das Gedächtnis der Menschen zu löschen, aber grundlos wollte nicht einmal ich töten. Bei all den Chemikalien, die hier herumstanden, war es nicht schwer, ein Gemisch zu erzeugen, mit dem die Frauen in einen Rausch gerieten, der noch eine Weile anhalten würde. Niemand würde ihnen glauben, wenn sie etwas von wandernden Skeletten erzählten.


    Meine Diener mussten mir nun helfen, die wilde Horde kopfloser Reiter aus Schloss Elginmore in die Hölle zu bringen. Vor einigen Tagen hatte ich diesen Versuch bereits allein unternommen, doch die Gestalten, die seit mehr als fünfhundert Jahren durch die Nächte jagten, waren nicht bereit, mir freiwillig zu folgen. Offenbar hatten sie Spaß daran, bis zum heutigen Tag lebende Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen. Nun ja, auch mit meinen beschränkten Helfern war es noch ein gutes Stück Arbeit, aber erst einmal in der Hölle zurück verdonnerte ich die Kerle dazu, das Brennmaterial für das Fegefeuer mit den eigenen Händen heranzuschaffen. Damit waren sie auf unabsehbare Zeit beschäftigt.


    Nun konnte ich mich wieder um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.


    


    *


    


    Der Anwalt zeigte keine große Überraschung, als ich dieses Mal aus dem Nichts heraus auftauchte, jetzt kannte ich schließlich die Räumlichkeiten.


    „Sie sind eine bemerkenswerte Frau, aber ziemlich dumm. Wie konnten Sie einen solchen Vertrag unterschreiben? Er besteht für Sie nur aus Nachteilen.“


    „Darauf wäre ich ohne Ihre Hilfe niemals gekommen“, gab ich zynisch zurück. „Ich will wissen, ob es eine Möglichkeit gibt, den Vertrag aufzulösen, oder wenigstens einzelne Punkte davon außer Kraft zu setzen.“


    Er runzelte die Stirn und setzte eine Brille auf, die ihm das Aussehen einer unglücklichen Eule gab. „Sie werden auf keinen Fall aus dem Vertrag herauskommen. Doch ich sehe eine winzige Chance auf verbesserte Arbeitsbedingungen. Selbstverständlich ist eine genaue Analyse erst in einigen Wochen möglich, wenn ich alles genau ...“


    „Schluss, Sie haben keine Wochen ... ich habe keine Wochen. Wenn mein Chef merkt, dass ich einen Lebenden um Rat frage, werde ich abkommandiert Regentropfen zu zählen, und für Sie wird das Leben zur Hölle. Also, wo sehen Sie eine Schwachstelle, die ich ausnutzen kann?“


    Er räusperte sich und wirkte unglücklich. „Nun, unter Vorbehalt, hier haben wir Paragraph einundsiebzig, Absatz Y. Unter Punkt sechzehn werden Sie aufgefordert, allen Anweisungen des Teufels auch dann zu folgen, wenn Sie damit auf der Erde Verwirrung auslösen und sich selbst in Gefahr bringen. Sie dürfen dabei Ihre übernatürlichen Kräfte nicht einsetzen, um sich selbst zu schützen. Hier ließe sich eine Formulierung finden, die es Ihnen ermöglicht ...“


    Der Geruch nach Schwefel machte all meine Hoffnungen zunichte. Satan hatte etwas gemerkt. Und natürlich tauchte er hier auf. Er lächelte mich an, mir wurde heiß und kalt.


    „Du bist nicht zufrieden mit deiner Arbeit, liebste Samtara?“, fragte er mit Honig in der Stimme.


    „Nur ein erträgliches Arbeitsklima bringt auch gute Ergebnisse“, erklärte ich mit schwacher Stimme.


    „Dann werden wir darüber sprechen, denn noch brauche ich dich“, meinte er großzügig. „Jetzt aber hast du sicher noch eine Menge zu tun.“


    Ich sah noch, wie Satan aus seinem Anzug ein Pergament herausnahm und wusste, dass der Anwalt vermutlich verloren war. Nun gut, er wäre früher oder später ohnehin bei mir gelandet. Schade nur, dass er nicht den ganzen Vertrag durchsehen konnte, ich war sicher, er hätte noch mehr gefunden, was mir helfen konnte. Aber Satan besaß unendlich viel Erfahrung, IHN betrügt man nicht.


    Als der Teufel neben mir auftauchte, hielt er mir grinsend den mit Blut unterzeichneten Vertrag vor. „Du kannst stolz auf dich sein, ich habe nur selten jemanden zu Lebzeiten bekommen, der so viel zu bieten hat. Er wird für den Rest seines Lebens alle seine Prozesse gewinnen und mir noch eine Menge zerstörte Seelen liefern. Das war gute Arbeit, Samtara, du hast dir eine Belohnung verdient. Möchtest du ein paar Tage Urlaub machen? Ich habe gehört, Erzengel Michael sucht eine Begleitung für ein himmlisches Konzert mit anschließendem Picknick.“


    Er wusste genau, dass ich Michael verabscheute wie nichts sonst. „Eher spiele ich mit dem Tod Verstecken“, zischte ich zornig.


    „Du wirst, solange dieser Anwalt noch zu leben hat, täglich sein Konto auf den neuesten Stand bringen“, befahl Satan, dann stutzte er plötzlich. Der Gestank nach Schwefel verstärkte sich, er war aufgeregt oder wütend, oder beides. Dann stampfte er mit dem Fuß auf, dichter Qualm breitete sich aus.


    „Dieser Kerl hat doch tatsächlich ... ein Anwalt ...!“


    „Was ist denn?“, fragte ich so harmlos wie möglich.


    „Er hat mich hereingelegt“, brüllte er, und ich musste unwillkürlich grinsen.


    „Wie denn?“, wollte ich natürlich wissen.


    „Er kann ewig leben, wenn er das will. Hier hat er den Text geändert ... den Rest des natürlichen Lebens, das von Satan geschützt und verlängert wird ...“


    „Und du hast es nicht bemerkt?“ Ich lachte laut auf. Es gibt also doch noch gewitzte Menschen. Anwälte! So etwas macht mir Hoffnung – denn IHN betrügt man nicht?
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    Kapitel 6 – Lasst alte Knochen sprechen


    


    Wo kamen die denn alle her? Von einem Augenblick auf den nächsten war mein kleines Büro hoffnungslos überfüllt. Kain und Abel, meine tumben Diener, die eigentlich den Auftrag haben, mich vor lästigen Besuchern zu schützen, landeten mit klappernden Knochen in einer Ecke.


    Glauben Sie nur nicht, dass hier unten in der Hölle mit allen angeschlossenen Abteilungen alles völlig körperlos ist. Sie als etwas beschränkter Mensch – was ich nicht abwertend meine – sollten sich unsere Welt wie ein kleines eigenes Universum vorstellen. Die Geister, die Ihnen manchmal Ärger bereiten oder Sie belästigen, sind nur in Ihrer Welt als Schemen vorhanden, hier unten können sie einen Körper besitzen, so wie der Teufel oder auch ich. Aber die meisten von denen besitzen die Fähigkeit, sich innerhalb unserer Sphäre von einem Ort zum anderen zu versetzen, so sie denn dürfen.


    Alle, die sich hier plötzlich herumdrängten, durften offenbar. Ich sollte etwas dagegen tun.


    „Du musst sofort etwas dagegen unternehmen.“


    „Diese Verzögerungen sind unzumutbar!“


    „Was ist denn das hier für eine Organisation?“


    „Wer gibt diesen Wichtigtuern das Recht, den kompletten Gerichtshof zu blockieren?“


    „Haben die im Leben nicht schon genug Unheil angerichtet? Ich will auch mal!“


    „Es wäre nur richtig, würden die selbst bis in alle Ewigkeit schmoren und auf den Prozess warten müssen!“


    „Nun unternimm doch endlich etwas, Samtara!“


    Alle quatschten wild und laut durcheinander, ich hatte keine Ahnung, was die überhaupt von mir wollten. Ich wollte doch nichts weiter als meine Ruhe haben, schließlich habe ich noch mehr zu tun, als Sprechstunden für unzufriedene Geister abzuhalten. Davon gibt es hier nämlich eine Menge; nun, um genau zu sein, eigentlich gilt das für jeden hier unten. Eine Reihe von ihnen klagt vor unseren unterschiedlichen Gerichten, die aber bisher nur einmal ein Urteil revidiert haben. Warum sich trotzdem alle um einen Prozess reißen müssen, ist mir ein Rätsel, aber auch verdammt egal. In meinem Büro haben die jedenfalls nichts zu suchen, schon gar nicht in einem solchen Durcheinander und einer derartigen Lautstärke.


    So nicht, Herrschaften.


    „Ruhe“, brüllte ich, aber scheinbar wollte keiner auf mich hören. Na, ich kann auch anders. Vor den Augen der Verdammten wuchs und wuchs ich, drängte sie alle zusammen, bis auch der letzte sein vorlautes Mundwerk halten musste.


    „Du! Rede! Was wollt ihr von mir? Um was geht es eigentlich?“


    Ich bekam tatsächlich Antwort. Bei Satans glühender Peitsche, ausgerechnet Napoleon. Der kleine Franzosenkaiser versuchte sich in Position zu stellen, aber das wirkte hier nur lächerlich. Er führte nicht zum ersten Mal eine Meute an, ich würde wohl dafür sorgen müssen, dass er endlich dauerhaft zur Ruhe kam.


    „Unsere Eingaben und Prozesse vor dem Unordentlichen Gerichtshof für Hass und späte Rache bleiben seit Jahrhunderten liegen. Es ist ein endloser Stau. Und das alles, weil dieser eingebildete Spanier glaubt, er hätte als ehemaliger Papst mehr Rechte, als sie mir zustehen, der ich immerhin Kaiser bin. Sie müssen das ändern, Madame.“


    Welch eine wunderbar höfliche Anrede.


    „Ich verstehe noch immer kein Wort.“


    „Nun, immerhin bin ich der größte Herrscher aller Zeiten, sogar größer als Alexander ...“


    „Wovon redest du? Was ist mit dem Gerichtshof? Es interessiert mich nicht, für wie wichtig du dich selbst hältst. Ich will, dass ihr verschwindet. Alle.“


    Napoleon reckte sich und reichte mir gerade bis zur Hüfte, eine bemerkenswerte Größe, in der Tat.


    Er schaute mich finster an. „Rodrigo Borgia, also Alexander VI., und sein Anhang haben vor dem Gericht geklagt, um sich an all denen zu rächen, die sie am weiteren Unheil unter den Menschen gehindert haben, allen voran della Rovere. Der wiederum hat Gegenklage erhoben, weil er keine Gelegenheit hatte, den Borgia selbst umzubringen.“


    „Ja und? Es ist doch völlig normal, dass hier unten solche Prozesse geführt werden. Selbst wer gewinnt, hat verloren, wir sind schließlich in der Hölle. Wo ist also das Problem?“


    Napoleon überlegte offenbar gerade, ob er mich ins Bein beißen sollte, unterließ es aber. „Die Anwälte verzögern den Prozess, rufen hunderte von Zeugen auf und lassen uns gar nicht mehr an die Reihe kommen. Immerhin warte ich schon mehr als zweihundert Jahre darauf, meine genialen Strategien darzulegen und die entscheidende Schlacht gewinnen zu können, um mich an meinen Feinden zu rächen.“


    „Darauf kannst du meinetwegen auch noch zweihundert Jahre länger warten, du hast Zeit. Hier in der Hölle herrscht geordnete Bürokratie, das dauert eben ein bisschen länger“, erklärte ich trocken. „Seid ihr etwa alle aus dem gleichen Grund hier?“


    Warum fragte ich eigentlich? Der Unordentliche Gerichtshof für Hass und späte Rache war nur für die großen Tiere zuständig; Päpste, Herrscher, Massenmörder, Inquisitoren oder Konquistadoren zum Beispiel. Sie waren verdammt dazu, ihre Taten wieder und wieder neu verhandeln zu lassen, um immer wieder mit ihren Fehlern konfrontiert zu werden, und nur selten drängten sie sich danach. Wer dort erschien, hatte seine Zeit im reinigenden Fegefeuer hinter sich und häufig schon eine Aufgabe zugewiesen bekommen, die oft genau das Gegenteil von dem war, was derjenige zu Lebzeiten angestrebt hatte. Das Gericht entschied dann darüber, ob er eine zusätzliche Verschärfung bekam, seine Rache an anderen verdammten Seelen ausüben konnte, was ebenfalls eine zusätzliche Verschärfung der eigenen Qualen bedeutete, oder einfach vergessen wurde. Das war für die meisten das schlimmste Urteil und wurde relativ häufig angewandt.


    Ich kümmerte mich selten darum, das erledigte der Chef sonst persönlich. Wo steckte Satan überhaupt, dass diese Seelen alle zu mir kamen?


    Erst einmal wollte ich wieder meine Ruhe haben. „Ihr werdet sofort alle von hier verschwinden“, befahl ich. „Was fällt euch ein, mich mit solchen Nichtigkeiten zu belästigen? Ihr seid in der Hölle, schon vergessen? Hier habt ihr alle Zeit des Universums, und wenn ihr noch zweitausend Jahre warten müsst, dann werdet ihr das tun, verstanden?“


    Trotzig blickten mich einige an, Richard III., Philipp der Schöne, Isabella von Kastilien. „Verstanden?“, fragte ich ganz leise, und sie knickten ein.


    „Ja, Samtara“, kam es zögernd.


    Einer nach dem anderen verschwand.


    Ich rief über den Computer – eine genial teuflische Erfindung, die allen Nutzern die Zeit stiehlt – den Anschluss des Satans auf. Er war nicht in der Hölle, er umgarnte auf der Erde gerade den leitenden Mitarbeiter einer Softwarefirma.


    Ich sage doch, der Computer ist eine teuflische Entwicklung. Satan flüsterte diesem Kerl ein, wie er immer bessere Anwendungen erstellen konnte, um immer mehr Menschen zu kontrollieren. Große Klasse, kann man nicht anders sagen, und die Menschen folgen gehorsam wie eine Horde Lemminge.


    Aber deswegen blieb die Arbeit wieder mal an mir hängen.


    Der Borgia, hatte Napoleon gesagt. O ja, den kannte ich. Nur wenige wussten, dass ich in einem meiner menschlichen Leben seine Tochter gewesen war. Mein Fluch war es nicht nur, auf ewig in der Hölle zu dienen, ich musste auch von Zeit zu Zeit ein Menschenleben führen. Sehr lästig sowas, das dürfen Sie mir glauben.


    Ich würde mal nachsehen, was da vorging. Kain und Abel sortierten noch immer ihre Knochen.


    „Nun beeilt euch, sonst helfe ich nach. Habe ich euch nicht gesagt, ihr sollt aufpassen? Wozu dient ihr nutzlosen Knochengestelle, wenn nicht, um mir den Rücken freizuhalten?“


    Der größte Vorteil der beiden ist ihre Schweigsamkeit. Sie tun alles, was ich sage, verfügen über bemerkenswerte Kräfte, aber sie sprechen nicht, sie können es nicht.


    Die beiden Skelette standen endlich wieder komplett da – nein, Kain fehlte eine Rippe, ich schaute mich genervt um. Sie lag unter meinem Schreibtisch. Ich hob sie auf und rammte sie an ihren Platz in der Wirbelsäule, jetzt war er wieder komplett.


    


    *


    


    Der Unordentliche Gerichtshof tagte unter dem Vorsitz von Rasputin. Oje, dieser frömmelnde Bauer war den beiden Anwälten von Klage und Verteidigung hilflos ausgeliefert. Niccolo Machiavelli vertrat Rodrigo Borgia, Marcus Tullius Cicero war auf Seiten von Giuliano della Rovere. Das war nun wirklich Strafverschärfung für alle Seiten. Diese beiden Anwälte waren brillant, keine Frage. Aber sie hörten sich selbst gerne reden und schafften es mühelos, so viele Anträge zu stellen, dass selbst ein klügerer Richter als Rasputin seine Mühe gehabt hätte. Es verwunderte mich nicht mehr, dass der komplette Gerichtshof blockiert war.


    Cicero hatte mehrere hundert Zeugen benannt, die er alle befragen wollte – auch das wunderte mich nicht, schon im alten Rom war er als Anwalt berüchtigt gewesen.


    Gerade hielt er einen längeren Vortrag darüber, wie wichtig es wäre, die absolute Wahrheit zu erfahren, das ginge nur durch eine intensive Befragung.


    „Dafür brauchst du nicht solch eine Menge Zeugen“, unterbrach ich ihn schroff.


    Cicero blickte mich verständnislos an. „Wie willst du sonst die Wahrheit finden?“


    „Verstehst du jetzt, was ich meine?“, mischte sich Napoleon erneut ungefragt ein.


    „Was willst du denn schon wieder?“, fauchte ich ihn an. „Solltest du nicht mit deinen Zinnsoldaten den Nordpol erobern?“


    „Ich bin ein Genie, Madame, Zinnsoldaten sind unter meiner Würde. Meine Fähigkeiten waren bereits zu meinen Lebzeiten verschwendet. Denken Sie nur an die Zeit meines Exils auf Elba und Sankt Helena ...“


    „Ich denke gerade daran, dich erneut zu verbannen – ans Ende der Warteschlange“, gab ich zurück. „Wenn du glaubst, einen Anspruch auf späte Rache zu haben, wirst du genau so lange warten, bis du an der Reihe bist.“


    Er war ganz gekränkte Eitelkeit. „Ich werde es erwägen, Sie ebenfalls auf meine Liste für späte Rache zu setzen“, erklärte er beleidigt.


    „Ich bitte darum, und jetzt verschwinde“, brüllte ich. „Cicero, könntest du mal die Klappe halten?“ Der hatte tatsächlich die ganze Zeit ungerührt weitergeredet. „Moment mal, was hast du da gerade gesagt?“


    „Du bist ebenfalls als Zeugin geladen, immerhin warst du in einem deiner Leben die Tochter des Borgia“, wiederholte er geduldig.


    Jetzt explodierte ich. „Hast du noch alle Knochen im Sack?“, schrie ich ihn an. „Glaubst du ernsthaft, ich hätte Lust oder gar Zeit, mich hierherzustellen und Fragen zu beantworten, die alle längst geklärt sind? Du kannst die Archive der Ultimativen Wahrheit aufschlagen, da stehen alle Tatsachen drin. Und die hat niemand geschönt“, fügte ich süffisant hinzu.


    „Darin gebe ich dir Recht, alle Tatsachen wurden darin verzeichnet, doch die Gründe, warum du zum Beispiel so bereitwillig den Wünschen deines Vaters gefolgt bist, gehen daraus nicht hervor. Im Übrigen hat diese Arbeit nichts mit Lust zu tun, wie du sehr wohl weißt. Ich würde auch lieber ein paar Abhandlungen über die Herrscher in der Menschenwelt verfassen. Stattdessen muss ich den ungeliebten Beruf als Anwalt fortführen.“


    „Die Hölle ist kein Wunschkonzert.“ Ich grinste plötzlich. „Aber du hältst tatsächlich alle anderen Kläger auf. Das geht nicht, ihr müsst schneller vorankommen. Ich mache dir einen Vorschlag. Du stellst mir deine Fragen, die Gegenseite ebenso, falls es überhaupt noch Fragen gibt, und dann soll Rasputin ein Urteil sprechen, damit ist die Angelegenheit erledigt. Das sollte nicht länger als einige Minuten dauern.“


    „Ich lehne diesen Richter ab.“


    „Wie schön für dich, du bist schließlich nicht hier, um zufrieden zu sein. – Bist du jetzt einverstanden, oder soll ich den Prozess selbst auflösen?“


    Cicero zögerte noch immer, das hatte er auch schon im Leben getan, daran war er letztendlich gescheitert.


    „Wie lange willst du noch auf eine Antwort warten?“


    „Napoleon“, sagte ich leise und warf dem aufdringlichen Kaiser, der schon wieder ungefragt auftauchte, einen wütenden Blick zu. „Was willst du schon wieder?“


    „Ich habe gerade beschlossen, mich selbst vor Gericht zu vertreten.“


    „Und ich habe gerade beschlossen, dich auf dem Teppich des Satans zu vertreten ... als Fußmatte.“ Schwupps, er war wieder weg.


    „Kain, Abel, herkommen!“ Meine Knochengestelle erschienen aus dem Nichts, ich fragte nicht, wo sie wieder herumgestanden hatten. „Cicero hat eine Ehrenrunde im Fegefeuer ...“


    „Nein, warte“, sagte der rasch. „Ich bin natürlich mit deinem überaus klugen Vorschlag einverstanden.“


    Ich deutete mit dem Zeigefinger auf die Felsen über uns, die beiden Skelette blieben da oben hängen wie angeklebt und standen so nicht im Wege. Cicero brachte zur Sprache, dass ich vor dem Gerichtshof zu knien hätte, eine unerhörte Zumutung, die ich natürlich ablehnte. Aus dem Nichts erschien der Tisch des Richters, rechts die Bank des Angeklagten mit Rodrigo Borgia und Machiavelli, der mich gequält anstarrte.


    Nun, auch in dieser Funktion blieb ihm nichts erspart. Unzählige kleine Blutsauger hatten sich auf dem ganzen Körper niedergelassen und quälten ihn mit Bissen und Stichen, er litt tatsächlich Höllenqualen. Links des Richtertisches war der Kläger della Rovere, auch ein sehr netter Zeitgenosse, dem Satan die Stimme genommen hatte. Außerdem durfte er nie aufhören zu weinen. Er würde nie mehr Freude empfinden können, warum auch? Mein Mitleid hielt sich in Grenzen – nun ja, sowas empfinde ich eigentlich gar nicht.


    Mir war allerdings klar, warum Cicero so darauf drängte, diesen Prozess zu führen. Er hegte die Hoffnung, dass er dann bis ins himmlische Wartezimmer aufrücken durfte. Seltsam, dass manche Seelen selbst hier noch Hoffnung haben.


    Ich seufzte und setzte mich in einen bequemen Stuhl. Das hätte er wohl gerne gehabt, dass ich selbst wie ein armer Sünder hier kniete. Wenn ich schon bei dieser Farce mitmachte, wollte ich wenigstens etwas Bequemlichkeit haben.


    „So, nun beeile dich“, forderte ich von Cicero. „Meine Zeit ist knapp.“


    Er setzte zu einer ausführlichen Fragestellung an. Bei Satans Pferdefuß, für was hielt sich dieser verdammte Geist eigentlich? Ich konnte mühelos seine Gedanken lesen und beschloss, das Verfahren abzukürzen.


    „Du kannst dir deine Fragen sparen, ich kenne sie und werde gleich antworten“, riet ich ihm. „Ja, es stimmt, ich war Lucretia, die gehorsame Tochter meines Vaters Rodrigo, auch Papst Alexander VI. genannt. Selbst hier in der Hölle ist bekannt, dass eine Tochter den Eltern zu gehorchen hat, also habe ich geheiratet, was mir vorgesetzt wurde. Sonst noch was? Ach ja, ich bin schuldig der Lüge, des Betrugs, der Vorspiegelung falscher Tatsachen und ein paar anderer Dinge. Und ich habe natürlich unliebsame Personen aus dem Weg geräumt, mit Gift oder auch Befehlen. War das jetzt alles, was du wissen wolltest? Prima. Hat die Gegenseite noch Fragen? Nein? Danke! – Rasputin, du darfst nun ein Urteil sprechen.“


    Cicero hatte noch nicht mal seine Gedanken soweit geordnet, dass er meinen Worten folgen konnte, aber er wollte doch tatsächlich protestieren.


    „Kain und Abel, ihr bringt diese Seele in die Abteilung für bürokratischen Hürdenaufbau, dort ist sie gut aufgehoben.“


    Meine Diener gehorchten ohne Widerspruch. Wenigstens die redeten nicht stundenlang.


    Ich bemerkte, dass Machiavelli trotz seiner Qualen versuchte zu lächeln. Rasputin, dem bis zum Jüngsten Gericht glühende Kohlen aufs Haupt rieselten, starrte ins Leere, plötzlich stand er von seinem Platz auf.


    „Dämonen sind schuld“, stieß er hervor. „Dämonen haben diesen Geist verwirrt. Das Feuer wird ihn läutern. Ins Feuer mit ihm – ins Feuer.“ Keiner hatte eine Ahnung, wen er eigentlich meinte, also gab ich den Wächtern der Dunkelheit den Befehl, alle zu einer Ehrenrunde ins Fegefeuer zu bringen, inklusive Rasputin. Dabei überlegte ich mittlerweile, ob ich eine Sonderabteilung für verrückte Mönche einrichten sollte.


    „Das hast du wirklich schnell erledigt. Hättest du mich damit beauftragt, wäre das allerdings schon lange vom Tisch, und ich wäre an der Reihe ...“


    „Napoleone Buonaparte“, rief ich ihn bei seinem ursprünglichen Namen. Meine Worte gellten durch die gesamte Hölle und brachten eine Armee verlorener Seelen zum Erzittern. Nur der kleine Kaiser stand doch tatsächlich noch immer vor mir.


    „Ich verlange eine mir angemessene Behandlung, schließlich bin ich der Kaiser und ein Genie.“ Er warf sich in die Brust.


    „Eine angemessene Behandlung?“, wiederholte ich leise.


    „Ja, Madame, das steht mir zu.“


    „O ja, du wirst die angemessene Behandlung bekommen, du Genie. – Kain und Abel, bringt mir meinen Spiegel“, brüllte ich. Augenblicklich erschienen die beiden mit dem Spiegel, der eine Seele immer so zeigt, wie sie tatsächlich ist. Er besitzt noch ein paar andere Fähigkeiten, und eine davon würde das kaiserliche Genie gleich kennen lernen.


    „Schau dich selbst an“, forderte ich barsch. „Was siehst du? Einen Mistkerl, der den Tod mehrerer hunderttausend Leben zu verantworten hat; jemanden, der unsägliches Leid sogar über Unschuldige ausgeschüttet hat. Das wenige Gute, was du vollbracht hast, fällt dabei kaum ins Gewicht. Aber du bist ein Genie und weißt grundsätzlich alles besser. Das werde ich natürlich respektieren.“


    „Dann haben Sie es also endlich erkannt, Madame“, bemerkte er arrogant.


    „Aber ja. Damit du noch ein bisschen länger etwas von deiner Einbildung hast, wirst du von unserer Seite aus zusehen dürfen, wie sich die Welt entwickelt, oder auch nicht ...“


    „Was?“


    Ich machte eine Handbewegung, und das Genie befand sich innerhalb des Spiegels und wurde zu einer leeren Spiegelmatrix weitergeleitet. Jedes Mal, wenn in der Menschenwelt jemand vor einem bestimmten Spiegel steht, erhält Napoleon einen kleinen Ausblick, ohne jemals selbst etwas tun zu können. Ich fragte mich kurz, wo ich den Spiegel platzieren sollte, dann beschloss ich, dass die französische Regierung unbedingt ein Staatsgeschenk von einem kleinen obskuren Land in Afrika brauchte. Natürlich wusste dieses Land nicht einmal, was es da herschenkte, schließlich besitze ich die Fähigkeit, Menschen in gewissem Maße zu beeinflussen. Der glatt polierte Spiegel in einem abscheulichen Rahmen würde, wie viele andere unnütze Geschenke auch, in einem Abstellraum deponiert. Falls Napoleon Glück hatte, schaute einmal im Jahr beim Putzen jemand hinein.


    Ach, Sie wünschen sich, Sie könnten das mit Ihrem Vorgesetzten machen? Glauben Sie mir, das wünsche ich mir auch.
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    Kapitel 7 – Alljährlicher Höllenwahnsinn


    


    „Schon wieder ein Jahr herum.“ Ich seufzte. Das hieß, es stand wieder einmal das höllische Jahresendzeitengemeinheitswiederholungsfest an, bei dem Satan regelmäßig versuchte, sich selbst zu übertreffen. Bei den Menschen heißt es Weihnachten und treibt seltsame Blüten. Was unter dem Begriff Harmonie und Familienfest veranstaltet wird, hat gute Chancen, in unserer Unehrenhalle als beispielhaftes Benehmen ausgestellt zu werden.


    Satan hatte schon seit einiger Zeit ein wahrhaft teuflisches Grinsen im Gesicht, sobald die Rede auf das Fest kam. Das war mir nicht geheuer, weniger noch als in den letzten Jahren. Es hieß also für mich, die Risikobewertungskommission zu aktivieren. Im Allgemeinen sitzen dort sehr gegensätzliche Typen – Angsthasen und Draufgänger nämlich. Wovor die einen warnen, ist für die anderen nicht einmal riskant. Also kann dabei eigentlich gar nichts herauskommen, weil die sich nie einig werden können. Hier sitzen so illustre Feiglinge und Opportunisten wie Hermann Göring, Idi Amin oder François Duvalier, der auch Papa Doc auf Haiti genannt wurde. Demgegenüber sind es die eingebildeten oder echten Helden wie Siegfried der Nibelunge, Attila der Hunnenkönig oder Lawrence von Arabien. Sie verstehen schon, was ich meine?


    Es ist immer wieder erfrischend, den hier herrschenden Streitigkeiten zuzusehen und zu hören, mit welcher Kreativität Schimpfworte und Beleidigungen erfunden werden. Vom Sandkastenkriegsfanatiker über hirnloser Drachenmörder und angeberischer Ja-Sager bis hin zu sadistischer Kinderschänder, ekelerregender Menschenfresser oder Teufelsanbeter für Minderbemittelte, aber das sind noch die harmloseren Ausdrücke.


    Als ich jetzt von den Herrschaften verlangte, eine Risikobewertung über das anstehende Fest zu geben, verhielten sich alle seltsam zurückhaltend. So langsam machte ich mir selbst Gedanken.


    Was hatte Satan vor?


    Wie immer vor dem Fest tobten die Geister durch alle Höllen auf der Suche nach wahrhaft widerlichen Überraschungen. Aufgespießte Körperteile mit unnatürlichem Eigenleben waren dabei ebenso an der Tagesordnung wie Einladungen in die „himmlischen Wartehallen“ oder Ausflüge in die Menschenwelt. In diesem Jahr nahm das allerdings überhand, und ich war gezwungen, mit Kain und Abel aufzuräumen und einige Übermütige zurückzuholen. Bei den Menschen heißt es, dass zwischen den Jahren zahllose Geister durch die weißen Nächte streifen. Das bedeutet nichts anderes, als dass die Ausreißer unvorsichtig waren.


    Ich holte eine Horde kopflose Reiter aus Schottland zurück und eine Gruppe Poltergeister, die einen ganzen Flughafen durcheinandergewirbelt hatten. So nebenbei musste ich mich um ein paar tausend Beschwerden aus dem Fegefeuer kümmern, nichts Besonderes also.


    Eigentlich sollten die Seelen nach Ablauf der Strafe automatisch ins himmlische Wartezimmer oder in einer unserer Arbeits- und Qualabteilungen verschwinden. Einige wurden auch endgültig aufgelöst, ihre Energie stabilisiert das Universum. Aber irgendwo scheint es einen Fehler zu geben, denn neuerdings stauen sich die Seelen und bilden eine nervtötende Warteschleife, allerdings ohne Ansage mit leeren Worten, wie bei den Menschen üblich.


    Als ich dazukam, um den Grund für den Fehler herauszufinden, wurde ich fast überrannt. Es ist mir unangenehm, wenn Geister mich berühren, so schlug ich wild um mich und brüllte nach Kain und Abel. Meine tumben Skelette drängten die aufgeregten Seelen beiseite.


    „Was ist hier los?“, wollte ich wissen und schaute mich um. Das Fegefeuer war gut geschürt, ich hörte das gequälte Geschrei der zahllosen Insassen, die ihre Folter selbst verschärften, indem sie sich dagegen wehrten. Würden sie stillhalten und aufhören zu brüllen, würde es nach einiger Zeit erträglich. Aber das werde ich bestimmt keinem von ihnen erzählen, dann habe ich ja nichts mehr, worüber ich mich amüsieren konnte.


    „Wir wollen hier endlich weg“, brüllte eine Gruppe der überflüssigen aufgestauten Seelen.


    „Es steht uns zu, ins Vorzimmer zur himmlischen Seligkeit zu gelangen“, meldete sich ein besonders dreister Kerl.


    „Ihr habt doch nicht gerade etwas verlangt?“, fragte ich leise und fixierte einen der Männer, der vor Empörung lila angelaufen war.


    „Meine Zeit hier ist abgelaufen“, erwiderte er trotzig.


    „Seit wann entscheidest du selbst darüber? Da habe ich immer noch ein Wörtchen mitzureden. Meinetwegen kannst du noch einige Jahrhunderte im Fegefeuer schmoren. Und wehe, einer von euch beklagt sich. Jetzt will ich wissen, warum ihr alle hier herumsteht.“


    Ich drängte mich durch die menschenähnlichen Schemen und kam schließlich in die Verteilungsanlage, die wie ein Wartesaal mit mehreren Ausgängen gestaltet war. Verblüfft stand ich da. Eine riesige weiße Wand versperrte alle Ausgänge.


    „Was soll das? Wer hat diesen Blödsinn angeordnet?“, fragte ich scharf.


    Die Antwort erfolgte von ungeahnter Seite. Schwefelgestank breitete sich aus, der Chef erschien aus dem Nichts und grinste mich an.


    „Das sieht doch schon gut aus, oder nicht? Jetzt fehlt uns nur noch der Computer mit der richtigen Programmierung, dann steht der Überraschung zum Fest nichts mehr im Weg.“


    „Bis auf ein paar tausend Seelen, die hier herumstehen und nicht wegkommen“, meinte ich bissig.


    „Aber die brauche ich doch alle noch“, behauptete er.


    „Wozu denn?“, wollte ich wissen. „Du verlangst, dass ich dafür sorge, möglichst wenig Fehler aufkommen zu lassen. Dann solltest du mich meine Arbeit tun lassen. Räum das Ding da weg.“


    „Sobald ich es nicht mehr brauche. Vorerst bleibt die Wand da stehen.“


    „Was hast du mit den Seelen vor? Die stapeln sich hier und machen nur Ärger.“


    „Wen stört das? Geh zurück an deine Arbeit, ich habe gehört, da sind noch einige Geister mitten in New York durchgedreht.“


    „Was? Bist du verrückt? Die Menschen werden sie entdecken …“


    Die hatte es bis vor einigen Minuten noch nicht gegeben, also hatte mein Chef mir Extra-Arbeit beschert. Eines Tages würde ich mich rächen, schwor ich zum wiederholten Mal, und machte mich auf nach New York.


    


    *


    


    Die Geister tobten in der Kanalisation, innerhalb der Werbemonitore auf dem Times Square und in den Zentralrechnern der öffentlichen Verwaltung. Nun gut, hier würde es kaum auffallen. Trotzdem konnte es kaum schlimmer sein, denn die Einwohner von New York legen Wert auf ihr geordnetes Chaos.


    Ich hörte interessiert den ausgesprochen kreativen Flüchen der Menschen zu, dann kümmerte ich mich aber um die Ausreißer.


    Es kostete mich nur wenige Gedanken und zwei kleine Wutausbrüche, dann hatte ich bis auf eine Handvoll Geister alle wieder zur Räson gebracht und an ihre angestammten Plätze zurückgeschickt.


    „Kain, Abel“, brüllte ich, weil ich meine tumben Diener vermisste. Augenblicklich materialisierten die Knochengestelle an meiner Seite. „Wir haben ein Dutzend Ausreißer, die glauben, sie könnten mir im Vergnügungspark entkommen. Die Geisterbahn ist schon übel genug, da braucht es keine echten Geister. Wir holen sie zurück“, erklärte ich knapp und schreckte im nächsten Augenblick zusammen. Die Menschen erstarrten in der Bewegung, der Verkehr kam zum Stillstand, die ganze Stadt wurde in Stasis versetzt.


    Wer, bei Satans Pferdefuß, hatte das nun wieder angerichtet?


    Auf den riesigen Werbetafeln erschien das Abbild Satans, und um uns herum tauchten tausende von verdammten Seelen auf. All diejenigen, die noch in der Verteilungsanlage feststeckten, sollten jetzt offenbar das Publikum für eine skurrile Show liefern, von der ich bislang nichts wusste. Als wäre das nicht genug, erschuf Luzifer eine virtuelle Bühne, auf der ein Zombie-Ballett seltsame Verrenkungen zu einem Tanz darbot, bei dem einzelne Körperteile dem Grauen zu entfliehen versuchten.


    Wenn er jetzt noch einen Chor musikalisch verkannter Dämonen hat, suche ich um Asyl im Himmel nach, schoss es mir durch den Kopf.


    „Heute ist ein höllischer Feiertag“, rief Luzifer gut gelaunt, und ich konnte den Schwefelgestank bis hierher riechen. „Ich denke, es ist an der Zeit, sich bei langgedienten Mitarbeitern für die geleistete Arbeit zu bedanken.“


    Das Wort Danke bekommt im Zusammenhang mit dem Teufel eine andere Bedeutung. Wie heißt es doch: Wenn dich jemand umbringt, verdankst du ihm den Tod. Sie verstehen, was ich meine?


    Hinter Satan wurden auf der großen weißen Wand Felder sichtbar, die mit verschiedenen Symbolen gekennzeichnet waren.


    „Jeder darf sich von seinem Dankeschön überraschen lassen“, fuhr der Teufel fort und lachte, dass Kain und Abel die Knochen klapperten.


    O nein, auf solche Überraschungen konnte ich gut verzichten.


    „Unser erster Gast ist der allseits gehasste und verachtete Torquemada. Applaus für den gefürchteten Inquisitor mit den blutigen Händen.“


    Zwei Wächter der Dunkelheit zerrten die Seele des fehlgeleiteten Mönchs neben den Teufel.


    „Ich verlange ein Wiederaufnahmeverfahren“, brüllte er. „Ich habe nur versucht, dem Namen des Allmächtigen Geltung zu verschaffen.“


    „Aber das hast du doch getan.“ Satan grinste. „Jeder fürchtet mich, in den Wartezimmern von Himmel und Hölle herrschte zu deiner Lebenszeit Überfüllung, und die Beschwerden konnten in der Menge kaum bearbeitet werden, während im himmlischen Wartezimmer gähnende Leere herrschte. Du bist wohl nur ein bisschen über das Ziel hinausgeschossen. Du hast das Heilige Wort so ausgelegt, dass es deinem verdrehten Denken entsprach, und die Menschen sind diesem Irrglauben wie eine Horde Lemminge gefolgt. Großartig. Deswegen darfst du heute als Erster deiner Überraschung wählen.“


    „Ich will vor das Appellationsgericht für höllische Verwirrung.“


    „Aha“, machte der Teufel. „Hast du einen Anwalt, der das Verfahren beantragen kann?“


    „Ignatius von Loyola.“


    Satans Gelächter ließ Himmel, Hölle und Erde erbeben. „Das ist der Einzige, dessen Urteil revidiert wurde. Und deswegen ist er nicht mehr hier. Antrag abgelehnt, du kannst wirklich Glück haben. – Da du dich nicht entscheiden kannst, teile ich dir deine Überraschung selbst zu.“ Er deutete auf eines der Felder, das umklappte und ein neues Bild zeigte. „Sieh da, du bekommst eine Extra-Runde auf dem Höllenfeuer, und das ist vollkommen in Ordnung. Denn wie heißt es sogar bei den Menschen: Nur ein gegrillter Inquisitor ist ein guter Inquisitor. – Schafft ihn weg.“


    In dieser Form ging es noch eine Weile weiter. Es gab noch mehr „verdiente Mitarbeiter“; dazu gehörte Dschingis Khan ebenso wie Alexander der Große oder „Kaiser“ Bokassa. Für jeden hatte Satan eine passende Überraschung. Und natürlich vergaß Seine Unheiligkeit auch mich nicht.


    „Samtara, meine Assistentin und unverzichtbare rechte Hand, du erhältst natürlich ebenfalls eine Auszeichnung. Schau her.“


    Obwohl ich noch in New York stand, befand ich mich gleichzeitig in der Hölle. Sie sollten nicht versuchen, das zu verstehen.


    Meine Augen schossen Blitze, und ich hätte Satan gern eigenhändig umgebracht. Allein der Gedanke war erregend, aber auch ziemlich sinnlos, doch irgendwie musste ich mich abreagieren.


    „Du bekommst eine besondere Überraschung“, verkündete mein Chef und grinste diabolisch. Mir schwante Übles. Mit einer theatralischen Geste deutete er auf die Wand, dort tauchte das Abbild des Erzengels Michael auf.


    „Drei wunderbare Tage werdet ihr gemeinsam verbringen, mit der Vorbereitung der Interdisziplinären Konferenz der Überirdischen Mächte.“


    Erwähnte ich bereits, dass ich meinen Chef hasse?


    Drei Tage mit Michael?


    Viel schlimmer konnte es nicht kommen.


    Unter dem Beifall der verdammten Seelen schickte ich Satan mörderische Blicke.


    Schlagartig verschwand alles, die Umgebung wurde wieder normal. Kein Wunder, dass die Risikobewertungskommission keine Risikobewertung aussprechen wollte, offenbar hatten sie Bescheid gewusst.


    Vor Wut zerfetzte ich Kain und Abel und warf die Knochen wild durch die Gegend, bevor ich die restlichen renitenten Geister einfangen konnte, wobei ich mir keine Hemmungen auferlegte. Drei Tage mit meinem Erzfeind Michael? Das sollte er nicht umsonst getan haben.


    Als Dankeschön meinerseits – und natürlich als Festtagsgeschenk – verwandelte ich Satans persönliche Räume in eine ganz spezielle Lasterhöhle und grinste dabei vor mich hin. Rache ist auch in der Hölle ein Gericht, das man am besten kalt genießt.


    Eine kleine Spionkamera übertrug mir den Wutausbruch meines Vorgesetzten, als er sich zurückziehen wollte. Eine Wolke von süßlichem Parfüm und die Umgestaltung seiner Räume in eine rosa Puppen-Höhle empfingen ihn. Auch ich kann teuflisch sein, schließlich habe ich bei dem Besten gelernt.
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    Kapitel 8 – Seelendiebe


    


    Die Hölle ist ein Ort, an dem niemand gerne ist. Keiner hier würde auch nur eine Sekunde freiwillig bleiben, wenn er die Wahl hätte – nun ja, fast keiner. Aber jeder hat sein Schicksal verdient. Zu Lebzeiten haben wir alles getan, um Andere zu belügen, zu betrügen, zu verletzen oder zu töten. Einige sind sogar aus freiem Willen einen Vertrag mit Satan eingegangen, aber auch die fühlen sich hier nicht wohl. In Dantes göttlicher Komödie gibt es den neunten Kreis der Hölle – ich war es übrigens nicht, die ihm das verraten hat –, aber das ist längst nicht das Schlimmste, was wir anbieten können. Es gibt eine spezielle Abteilung für abgeschaffte Götter, verhinderte Helden, die zu Mördern wurden – und ein besonderes Auffangbecken, in dem sich korrupte Polizisten und hochkarätige Gangster finden. Sämtliche Mafiabosse, unter anderem Al Capone, Jimmy Hoffa oder auch J. Edgar Hoover vom FBI ...


    „Ja, was ist?“ Ich hasse es, in meinen Gedanken unterbrochen zu werden. Kain und Abel standen mit klappernden Knochen vor mir.


    „Seine Unheiligkeit will dich sofort sprechen.“ Meine tumben Klappergestelle können nicht sprechen, aus einer der Augenhöhlen schaute mich Ariel, die Lieblingsratte des Teufels, an und spielte den Boten.


    „Mir ist gerade nicht nach Schwefelgestank. Sag Seiner Unheiligkeit, er soll einen Anderen quälen. Und verschwinde aus dem Kopf von Abel, der gehört dir nicht“, schnauzte ich sie an.


    Ariel ist offenbar nur erschaffen worden, um mich zu ärgern. Das kleine Miststück frisst meine Akten an, tanzt auf den Tasten meines Computers herum und piepst immer dann laut, wenn ich es nicht gebrauchen kann, also eigentlich ständig.


    „Satan hat gesagt, es ist wichtig“, erklärte Ariel, kletterte aus dem Kopf und setzte sich auf den Schädel.


    „Ist mir egal.“ Ich wischte die Rate weg wie ein lästiges Insekt.


    Oh, es war wohl doch ernst, ich roch Luzifer, bevor ich ihn sah. Er hatte mal wieder menschliche Gestalt angenommen und sah verteufelt gut aus.


    „Ich bitte niemals eine Untergebene um irgendetwas, Samtara“, sagte er trügerisch sanft.


    „Das würde auch nicht zu dir passen. Was willst du? Ich habe, verdammt nochmal, mehr als genug zu tun.“


    „Wir haben ein Problem.“


    „Wir?“, echote ich. „Die Hölle gehört dir. Was auch geschieht, DU hast ein Problem.“


    „Haarspalterei. Nimm dir nicht zu viel heraus, sonst ...“


    „Was sonst?“, fragte ich höhnisch. „Schickst du mich dann wieder ins Fegefeuer oder nagelst mich an den Adlerfelsen? Damit würdest du mir einen Gefallen tun, aber das kommt dir bestimmt nicht in den Sinn.“


    Er ging nicht weiter darauf ein, stattdessen machte er eine Handbewegung, auf meinem Computerbildschirm tauchten tausende Gesichter von Menschen auf.


    „Was ist damit?“, fragte ich. „Du wirst mir nicht erzählen, die müsste ich alle einzelnen holen? Geister in vergessenen Spukabteilungen sind es jedenfalls nicht.“


    „Der Engel des Todes und die Wächter der Dunkelheit erklären übereinstimmend, dass diese Seelen nicht mehr anwesend waren, als sie geholt werden sollten.“


    „Sind sie vielleicht in Gnaden wieder oben aufgenommen worden, und du hast die Notiz des Erzengels übersehen?“


    Er fauchte mich an, heißer Schwefelgestank schlug mir in einer Stichflamme entgegen, ich sprang zur Seite.


    „Sie sind weg“, brüllte Satan. „Jemand hat mir die Seelen gestohlen. Sie gehören mir, und ich will sie wiederhaben.“


    „Beim Fluss der ungeliebten Ehemänner, irgendwo müssen sie doch sein. Seelen verschwinden nicht so einfach, sie werden auch nicht verlegt, und zwischen Himmel und Hölle geht nichts verloren.“


    „Ich habe sie ganz bestimmt nicht in meinem Schreibtisch versteckt, Samtara. Du wirst sie suchen, sie gehören mir.“


    „Ich? Was habe ich damit zu tun? Ich bin für die Spukverwaltung verantwortlich. Du bist der Teufel, hol sie dir selbst zurück, wo auch immer sie stecken.“


    Er bekam einen Wutausbruch, wie ich ihn lieber nicht erlebt hätte. Die Knochen von Kain und Abel flogen wie Geschosse durch die Luft, ich selbst wurde verdreht, ausgewrungen und vor eine Wand geschleudert, anschließend wirbelte er mich mit seinem Schwanz herum und stampfte mit dem Pferdefuß auf meinen Kopf. Satan spukte Feuer und Blut, verbreitete Gestank und Ruß und brüllte, dass es bis in den letzten Winkel der Hölle zu hören war. Übergangslos beruhigte er sich.


    „Du wirst meine Seelen finden und herbringen.“ Er schaute sich um. „Und beseitige dieses Chaos.“


    Weg war er.


    Ich hockte am Boden und kochte selbst vor Wut.


    „Setzt euch zusammen“, brüllte ich meine Knochengestelle an, deren Einzelteile wild verstreut waren. Das Klappern war mir vertraut, und ich versuchte zu überlegen, wie ich am besten vorgehen sollte. Wo findet man etwas spurlos Verschwundenes? Diese Frage hatte sich mir nie gestellt, für so etwas gibt es Detektive und Polizisten.


    Ja, genau, hier unten gibt es Unmengen von Polizisten und Ganoven. Ich suchte in meiner Kartei, um diejenigen zu finden, die so gewitzt und intelligent waren, dass sie mir helfen konnten. Ein hochrangiger Polizeioffizier aus Chicago, ein Pate aus Neapel und ein gut vernetzter Gewerkschafter aus New York neben einem Bankmanager mit guten Kontakten zur Unterwelt, die sollten mir helfen können. Jeder von ihnen war ein Kenner seines Fachs, sie waren zu Lebzeiten nicht überführt worden. Aber hier kamen sie damit natürlich nicht durch, der Höllenfürst und ich wissen alles.


    Dachte ich.


    Als ich meine Spezialisten zu mir rief, kam keiner von ihnen. Nun ja, mit dem Ausführen von Befehlen hatten sie alle ihre Schwierigkeiten, sie erteilten lieber welche.


    Ich erschien in diesem speziellen Höllenkreis, in dem Demütigungen und Lächerlichkeit an der Tagesordnung sind. Mir fiel auf, dass auch hier eine Menge verdammter Seelen fehlten. Ich schaute mich um, sah mit großem Vergnügen, dass drei Männer Türme aus trockenem Sand bauen mussten.


    „Wo sind die Anderen?“, wollte ich wissen.


    „Keine Ahnung“, knurrte einer, der in einer Tretmühle dafür sorgte, dass wir ausreichend Strom in der Hölle hatten.


    „Du lügst.“


    „Natürlich, schließlich bin ich in der Hölle.“


    Satan hat mir die Fähigkeit verliehen, jede Seele aufzuspüren, die der höllischen Herrschaft unterliegt. Die verschwundenen Kerle waren nicht auszumachen, und auch die Gruppe der Hochkriminellen, die ich sprechen wollte, glänzte durch Abwesenheit. Das war mehr als merkwürdig, ich begann, mir Sorgen zu machen. Wer sich hier im Höllenkreis aufhält, gehörte zum harten Kern unter den wirklich Bösen, von denen war keiner mit Drohungen zu beeinflussen, sodass ich nicht so einfach eine Antwort bekommen würde.


    Ich schnappte mir Angelo Bassato, der als Auftragskiller auf der Erde gute Arbeit geleistet hatte, ihn setzte ich allein in mein Büro und hoffte, dass ich ihn beeinflussen konnte.


    „Du hast früher für Geld alles getan, also bist du käuflich. Wie sieht dein Preis aus, wenn du meine Fragen beantwortest?“


    Dieses Vorgehen erschien mir als die schnellste Möglichkeit.


    „Noch einmal eine Stunde leben“, forderte er mit einem einfältigen Lächeln.


    „Ich bin nicht der Allmächtige, du Dummkopf“, gab ich trocken zurück. „Aber ich könnte dich eine Stunde als Geist auf die Erde schicken.“


    „Ja.“


    Bei Satans Pferdefuß, dieser Kerl war so dämlich, dass aus ihm gar nichts anderes als ein Killer hatte werden können. „Also gut, wo sind die Anderen? Was haben sie getan? Und wie kann ich sie ganz schnell finden?“ Ich hatte so eine Ahnung, dass die verschwundenen Seelen, die ich suchen sollte, etwas mit den verschwundenen Verdammten zu tun haben musste.


    „Die haben gesagt, sie machen ihren eigenen Laden auf. Zhang Mae hat gesagt, sie könnten sich über das interne Netz deiner Überwachung entziehen und die Anderen zu sich holen.“


    Ich spürte jähe Wut in mir aufsteigen. „Über das Internet?“, fragte ich ungläubig.


    Angelo grinste. „Genau, das hat er gesagt.“


    Ich beherrschte mich nur mit Mühe. „Hat er auch etwas über die Seelen von der Erde gesagt?“


    Der Killer nickte eifrig. „Ich sage doch, die wollen ihren eigenen Verein aufmachen. Die haben es satt, dass der Teufel und du das Sagen haben. Die meinten, sie würden hier schon bald das Kommando übernehmen. Aber die wollen mich auch nicht wieder lebendig machen, und umbringen kann ich hier unten niemanden. Die sind ja schon alle tot. Doch vielleicht wird das alles besser, wenn der Pate auf der Erde eine Zweigstelle einrichtet.“


    „Da habe ich auch noch ein Wort mitzureden“, erklärte ich, kochend vor Wut.


    „Kann ich jetzt auf die Erde?“


    „Habe ich gesagt, wann du für eine Stunde Geist sein darfst? Darauf kannst du noch einige Zeit warten. Jetzt gehst du erst mal in Teufels Küche, dort gibt es bestimmt ein paar nette eklige Aufgaben für dich.“


    Er schaute mich tatsächlich todtraurig an. „Aber du hast doch gesagt ...“


    „Ich weiß genau, was ich gesagt habe. Du bekommst Bescheid, wenn es soweit ist.“


    


    *


    


    Auf meinem Schreibtisch lag eine teuflische Notiz, die mir genauso wenig behagte wie diese Suche. In der Dämonenabteilung herrschte offenbar Aufruhr, ein Homunkulus und zwei Hexen probten den Aufstand. Nun, sie mussten warten, ich konnte nicht wie mein Chef an vielen Stellen gleichzeitig sein.


    Zuerst rief ich im Computer unseren eigenen Server auf und bemerkte dann, dass zwei Wächter der Dunkelheit vor meinem Schreibtisch standen, ohne einen Befehl zu haben.


    Was, beim dreizehnten Kreis des Wahnsinns, ist mit unseren Dämonen los, schoss es mir durch den Kopf.


    Die Wächter der Dunkelheit sind nicht alle Dämonen, aber viele von ihnen. Sie gehorchen in der Regel aufs Wort, reden wenig und behandeln andere Seelen mit der nötigen Grausamkeit. Nun ja, Kain und Abel sind ähnlich, aber meine tumben Diener besitzen den Vorzug, keine eigenen Gedanken mehr zu entwickeln. Dämonen bekommen zeitweise seltsame Anwandlungen.


    „Was wollt ihr?“, fragte ich also scharf.


    „Wir streiken, wir wollen nicht länger für Satan unter diesen Umständen arbeiten. Man hat uns ein besseres Angebot gemacht.“


    Das wurde ja immer verrückter hier.


    Ein besseres Angebot?


    Ich ahnte, von wem. Aber nicht mit mir, Herrschaften. Ich bin Samtara, und ich lasse mich nicht an der Nase herumführen. Aber das ging diese hässlichen Gestalten nichts an.


    „Und warum erzählt ihr das mir? Sagt es dem Chef selbst. Nun verschwindet!“ Ungeduldig wedelte ich mit der Hand, die beiden wurden vor die nächste Wand geschleudert.


    Auf meinem Bildschirm ging etwas Erstaunliches vor sich, als ich mein persönliches Passwort eingab. Statt der normalen Übersicht erschien ein verzerrtes Abbild des Erzengels Michael und winkte mir zu. Michael, mein Erzfeind? Nun, mit dem Verschwinden hatte er sicher nichts zu tun, das war vermutlich eine Gemeinheit der Abtrünnigen. Schließlich war es allgemein bekannt, dass Michael und ich nicht gerade Freunde waren.


    Und dann ging in meinem Computer gar nichts mehr. Wütend schlug ich dagegen. „Du bereicherst mein höllisches Leben ungemein“, knurrte ich.


    Natürlich hatten weder das Gerät noch Michael etwas damit zu tun, unsere Ganoven hatten tatsächlich ihren eigenen Verein aufgemacht und den höllischen Server gekapert. Ich konnte tun, was ich wollte, an die Dateien kam ich nicht mehr heran. Wie gut, dass ich täglich für Sicherungen sorgte, sensible Daten konnten also nur wenige verloren gegangen sein, falls überhaupt. Aber ich musste widerwillig bewundern, wie diese verdammten Kerle versuchten, die Hölle in Eigenregie zu übernehmen. Woher sollten sie auch wissen, dass das völlig unmöglich war? Himmel und Hölle wurden vom Allmächtigen geschaffen, sein Wille erhält alles, und Satan ist auf unserer Seite so eine Art Erfüllungsgehilfe mit Eigenverantwortung. Ich glaube auch nicht, dass der große Boss einen Gedanken an uns verschwendet, für ihn ist die Hölle eine praktische Ablagestelle unerwünschter Störenfriede.


    Ich hatte schon mehr als einmal darüber nachgedacht, wie es sein muss, ständig im Himmel zu leben. Michael hatte mir eine Besichtigungstour ermöglicht, ich war vor Langeweile fast eingeschlafen. Nicht mein Fall.


    Aber das spielte jetzt keine Rolle, ich musste einen Weg finden, diese Seelendiebe wieder zurückzuholen. Und dann würden sich diese Herrschaften wünschen ...


    Der Gestank nach Schwefel kündigte meinen Chef an.


    „Was hast du mir zu sagen?“, fragte er.


    „Noch nichts. Ich melde mich, wenn ich mehr weiß“, antwortete ich schnippisch. Was erwartete er eigentlich in dieser kurzen Zeit?


    Oje, Luzifer hatte wirklich schlechte Laune, aus seinen Händen schossen lange Flammen und hüllten mich ein. Ich hasse es, wenn er das tut.


    „Wo sind meine Seelen?“


    „In der großen weiten Welt der digitalen Kommunikation.“


    „Was heißt das?“


    „Das weiß ich auch noch nicht genau. Sie sind meiner Meinung nach nur noch ...“ Ich hielt inne und dachte über einen verrückten, aber durchaus möglichen Einfall nach. Satan starrte mich an, schickte mir noch einen Feuerschlag und verschwand. Ja, ja, schon gut, ich hatte verstanden. Aber wenn die Seelendiebe nur noch elektronische Impulse waren, würde ich sie kriegen. Das Universum, diese geniale Schöpfung des Allmächtigen, vergeudete nichts – auch wenn die Seelendiebe und ihre Mitläufer glaubten, sie hätten sich mit ihrer Umwandlung in Bits und Bytes meinem Zugriff entzogen.


    Fehlanzeige, Herrschaften!


    Überraschend erschien auf meinem Bildschirm das Abbild von Alfredo Politto, einem einflussreichen Mafiapaten. Er schien zu den Anführern der Ausreißer zu gehören. Dann würden wir mal in Verhandlungen treten.


    „Du solltest dich beeilen, da herauszukommen“, befahl ich ihm.


    Er lachte breit und siegessicher. „Hör mir genau zu, Samtara, damit du unsere Forderungen an Satan übermitteln kannst.“


    „Forderungen?“, wiederholte ich ungläubig.


    „Natürlich, Forderungen. Wir machen das doch hier nicht zum Spaß. Wir sind Geschäftsleute.“


    „Falsch. Ihr seid tote Geschäftsleute.“


    „Das spielt keine Rolle. Jetzt pass gut auf. Wir verlangen unseren eigenen Geschäftsbereich und die Zuteilung einer angemessenen Anzahl von Seelen. Die Erde wird aufgeteilt, wobei wir wenigstens ein Drittel der Welt verlangen, um unsere Idee durchzusetzen. Wir sind natürlich bereit, in gewissen Bereichen mit Luzifer zusammenzuarbeiten, davon können schließlich beide Seiten profitieren.“


    Jetzt war ich sicher, eine neue Abteilung für verrückte Mafiabosse einrichten zu müssen.


    „War das jetzt alles?“, fragte ich so sanft, wie es mir möglich war.


    „Nun ja, wenn du so fragst, wir hätten gerne eine bessere Unterkunft, nicht diese Zuflucht hier im Server. Außerdem müssen natürlich unsere höllischen Qualen sofort beendet werden. Aber das wäre für den Moment auch schon alles. Du siehst, dass wir keine unmöglichen Wünsche haben. Falls es aber zusätzlich möglich ist, so wären einige hübsche Damen zur persönlichen Bedienung und Befriedigung ... du verstehst, was ich meine? Uns ist schon klar, dass wir nicht selbst körperlich in die Welt zurückkehren können. Deswegen brauchen wir ...“


    Die eingebaute Kamera in meinem Computer übertrug mein Bild offenbar ebenso deutlich wie auf der Gegenseite das Abbild von Politto. So konnte er sehen, dass ich mich vornüber beugte und höllisch gut lächelte.


    „Du kannst sicher sein, dass ich Satan ganz genau Bericht erstatten werde – sobald wir miteinander fertig sind.“


    „Was meinst du damit?“, fragte er argwöhnisch.


    „Hast du ernsthaft angenommen, ihr könntet mir auf der Nase herumtanzen, Satans Eigentum klauen und ihn auch noch erpressen? Ihr seid nicht mehr auf der Erde, wo es immer Leute gibt, die aus Angst alles für euch tun. Ihr seid in der Hölle, und es gibt nichts, was der Teufel nicht besser könnte als ihr. Dagegen seid ihr nicht mehr als Anfänger. Macht euch bereit, gleich neue Höllenqualen kennen zu lernen. Ich bin sicher, es wird euch viel Spaß machen, die ungenutzten Heiligenscheine der gefallenen Engel zu polieren, es sind ja nur Heerscharen, kaum ein paar Millionen, glaube ich. In einigen tausend Jahren werdet ihr mit der ersten Runde sicher fertig sein.“


    Mit diesen Worten trennte ich die Stromleitung und die Verbindung von diesem Server zu anderen Computernetzen. Die Seelendiebe im Server waren nicht nur hilflos, sie wurden auch sofort vom System ausgespuckt. Wie schon gesagt, das Universum vergeudet nichts, selbst gefallene Seelen sind pure Energie und kehren als normale Seelen zu uns zurück – die ganze Bande stand ohne Übergang in meinem Büro und drängte sich zusammen.


    „Das war der letzte Ausflug für die nächsten hunderttausend Jahre. Jetzt geht an eure Arbeit und kommt mir bloß nicht mehr unter die Augen“, befahl ich.


    Sofort waren alle weg, ich war sicher, die Wächter der Dunkelheit würden ihren Streik sofort vergessen und dafür sorgen, dass die Abtrünnigen keine ruhige Sekunde mehr finden konnten.


    „Warum hat das so lange gedauert?“, nörgelte Satan.


    „Weil ich ein bisschen Spaß haben wollte. Du machst mir das Totsein schon schwer genug“, erklärte ich.


    „Das ist immerhin meine Aufgabe“, gab er zynisch zurück und beglückte mich mit einem Extra-Schwall Schwefel.


    „Du bist abscheulich, vielleicht sollte ich mir einen Agenten suchen, der mir einen neuen Arbeitsplatz auf der anderen Seite besorgt.“


    „Deine Komplimente waren schon mal intelligenter“, kam die spöttische Antwort. „Die andere Seite, ja? Nun, Erzengel Michael wird sich bestimmt über deine Verstärkung freuen.“


    Mein Erzfeind Michael? Den hätte ich fast vergessen. Nein, dann bleibe ich doch lieber auf dieser Seite tot. Sagen Sie, könnten Sie mit jemandem auskommen, der immer nur lieb und artig ist? Da drüben sterbe ich erneut – an Langeweile.
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    Kapitel 9 – Himmel, Hölle – und was noch …?


    


    Kennen Sie St. Bürokratius? Es hat ihn nie gegeben, nicht mal bei uns, ich halte ihn für eine der besseren Erfindungen der Menschheit, die damit die teuflische Bürokratie ins Absurde führt. Nicht schlecht, wirklich nicht. Eigentlich sollte Satan ihn erschaffen und zum Ehrenbürger der Hölle ernennen, dann hätte ich wenigstens jemanden, dem ich die Schuld für alle meine Strafarbeiten zuschieben kann. Ja, wirklich, ich muss Strafarbeiten machen. Drei Tage mit meinem Erzfeind, dem Erzengel Michael, das ist Strafverschärfung in höchster Vollendung.


    Uns beiden oblag die Vorbereitung der Interdisziplinären Konferenz der Überirdischen Mächte, nichts anderes also als eine regelmäßige Besprechung verschiedener Abteilungen von Himmel und Hölle, bei der jeder glaubt, er könne auch mal zu Wort kommen oder seine Vorstellungen anderen aufdrücken.


    Nachdem wir schon einiges erledigt hatten, zog mich Michael in den großen Tagungsraum, der speziell in der Zwischenwelt eingerichtet wurde.


    „Wir müssen noch die Sitzordnung aufstellen“, mahnte der Engel mit sanfter Stimme.


    „Nichts einfacher als das“, meinte ich schnippisch und schnappte mir die Tischkarten. „Hierher kommt das Komitee zur Verbesserung des Leumunds der Untoten, daneben setzen wir den Vorsitzenden der Geistergewerkschaft. Dann kommen die Handwerksmeister der Himmlischen Harfenbauer und die Wolkengärtner für verträumte Seelen, die Gilde der Geisterjäger und die Stimmenmeister der Himmlischen Heerscharen. Ach ja, nicht zu vergessen der Engel des Todes, der Tod selbst …“


    Ich platzierte jeweils eine Tischkarte auf die entsprechenden Stellen, aber damit war mein Erzfeind leider nicht einverstanden.


    „Das geht so nicht, Samtara“, wandte Michael leise ein.


    „... die Abgesandten alter und vergessener Götter, inklusive Hades und Hephaistos aus der Unterwelt. Die Einsatzleiter der ausgelagerten Voodoozauberer müssen dann eben etwas weiter entfernt – was hast du da gerade gesagt?“, unterbrach ich mich irritiert.


    „Das geht nicht“, wiederholte der Erzengel geduldig.


    „Und warum nicht? Weshalb lässt du mich dann überhaupt weitermachen, wenn das nicht geht?“


    „Du hast mir einfach nicht zugehört.“


    Ich warf den ganzen Haufen Tischkarten in die Luft. „Mach diesen Kram besser allein, offenbar bin ich hier überflüssig. Also werde ich einfach in die Hölle zurückkehren, wo mich noch eine Menge Arbeit erwartet, und Satan schätzt es nicht, wenn ich mir zu viel Zeit lasse. Ich habe genug von diesem Theater.“


    Er berührte mich sanft am Arm, Funken sprühten zwischen uns. Ich sprang zurück, er stand völlig ruhig da und lächelte.


    „Eines Tages werde ich dir beweisen, dass du auf dem falschen Weg bist. Der Allmächtige ist immer bereit zu vergeben, und du kannst jederzeit die Seiten wechseln.“


    „Nein danke, an seiner oder deiner Vergebung liegt mir nichts, und ich möchte nicht annähernd so langweilig werden wie du und deinesgleichen.“


    Ich spürte die Veränderung bei Michael, bevor ich sie sah. Vor meinen Augen verwandelte er sich, aus dem blassen harmlosen Himmelswesen wurde schlagartig ein verdammt attraktiver Mann.


    „O la la, soviel Geschmack hätte ich dir gar nicht zugetraut“, entfuhr es mir. „Aber sag mir, musst du jetzt schon Abbitte leisten, weil du gegen ein paar Dutzend Gesetze und Verordnungen verstoßen hast? War das deine menschliche Gestalt? Oder warst du nie ein Mensch?“


    Er schüttelte nachsichtig den Kopf, sein Lächeln haute mich fast um. Das war doch nicht mehr der langweilige tranige Erzengel Michael, der die Wünsche des Allmächtigen schon fast erfüllte, bevor der daran gedacht hatte. Vorauseilender Gehorsam war eine der Charakterschwächen, die Erzengel auszeichneten.


    „Du hast es immer noch nicht begriffen, nein?“, fragte er.


    „Was?“


    „Wir Engel, und damit meine ich nicht nur das gehobene Management, haben durchaus eigene Rechte, und Langeweile kennen wir auch nicht. Was glaubst du, wie wunderbar es ist, einer Seele auf der Erde den richtigen Weg zu weisen, das Lächeln eines Kindes wie ein Geschenk zu empfangen oder ein junges Paar auf der Reise ins Glück zu begleiten?“


    „Oh, gut, danke, du erinnerst mich gerade daran, dass ich die Garde der Schutzengel für eingeschränkt Gläubige noch irgendwo platzieren muss“, unterbrach ich ihn wenig zartfühlend. Mir war schlagartig klar geworden, dass auch ein gut aussehender Erzengel immer noch mein Erzfeind ist.


    „Möchtest du nicht wenigstens mal ausprobieren, wie es auf der anderen Seite ist?“, fragte er und breitete einladend die Arme aus.


    „Die Frage könnte ich dir auch stellen“, gab ich prompt zurück. „Sag mal, ist dir eigentlich klar, dass ich in meinem letzten Leben die Tochter eines Papstes war? Ich bin durchaus damit vertraut, wie ein heiligmäßiges Leben aussieht. Nein, nicht mein Fall. Ende der Diskussionen.“


    Er lachte, wirklich, er lachte. „Das willst du doch nicht wirklich als Beispiel anbringen? Lucretia Borgia?“


    „Warum nicht? Ich habe jedenfalls gelebt. Und wer warst du? Der Heilige Thomas Beckett?“


    „Ach nein, da gibt es bessere Vorbilder.“


    Das war keine klare Antwort auf meine Frage.


    „Lassen wir das Thema einfach, Michael. Und jetzt kümmerst du dich am besten um die Sitzordnung, und ich werde einige Spukgestalten ihrer endgültigen Bestimmung zuführen.“


    Seinen Protest wartete ich nicht mehr ab und verschwand, um sofort wieder in meinem Büro aufzutauchen.


    Wo steckten Kain und Abel, meine tumben Diener? Die hilfreichen Knochengestelle begleiten mich regelmäßig und entwickeln so gut wie nie Eigeninitiative. Deshalb stehen sie meist tatenlos in der Gegend herum, kommen aber auf Zuruf sofort.


    Mir ging der attraktive Mann nicht aus dem Kopf, in den sich Michael verwandelt hatte. Ob er während seines Lebens so gut ausgesehen hatte? Hatte er überhaupt schon mal gelebt? Als Erzengel? Das konnte ich mir kaum vorstellen, ein so hochrangiger Himmlischer wurde doch sicher nicht dazu verdonnert, ein menschliches Leben zu führen – es sei denn, er tat es freiwillig.


    „Kain? Abel? Wo steckt ihr?“, rief ich. Hatten mal wieder ein paar übermütige Geister Bowling mit ihnen gespielt? Dann würden sie zuerst ihre Knochen sortieren müssen.


    Mir wurde plötzlich seltsam zumute, so als schwebte ich zwischen den Welten und hätte keine Kontrolle über mich. Oh, verdammt, hatte mein Chef mal wieder seltsame Einfälle, um mich zu quälen? Nein, das war nicht mein Chef, ganz bestimmt nicht.


    Ich befand mich plötzlich in einem Hotelzimmer, oder war es doch eine gewöhnliche Wohnung? Und ich besaß einen menschlichen Körper!


    Atemberaubend!


    Das sage ich, die sich auf Wunsch mit einem tollen Äußeren ausstatten kann. Aber so gut habe ich wirklich nie zuvor ausgesehen.


    Vor mir auf einem Sofa lag Kleidung, derzeit war ich nackt.


    Unruhig schaute ich mich um. Wer war für diese Verwandlung verantwortlich? Satan bestimmt nicht, obwohl er weibliche Schönheit durchaus zu schätzen weiß.


    Michael!, schoss es mir durch den Kopf. Fast gegen meinen Willen berührten meine Finger den feinen wertvollen Stoff. Wie lange war es her, dass ich körperlich durchs Leben gegangen war und den Luxus kostbarer Kleidung schätzen konnte? Aber nein, auch damit kann mich mein Erzfeind nicht locken, beharrte ich wütend und doch sehnsüchtig.


    „Du bist wunderschön!“ Jedes Wort klang wie ein Streicheln.


    „Warum tust du das?“, fragte ich spröde.


    „Ich will dir nur zeigen, wie schön und einfach es ist, auf der anderen Seite zu stehen.“


    „So ein Quatsch! Was hat menschliches Leben und gutes Aussehen mit dem Himmel zu tun?“


    Er lachte leise. „Ich mache dir einen Vorschlag unter Freunden. Wir verbringen in menschlicher Gestalt einen Tag zusammen, und du denkst noch einmal darüber nach, ob du den Allmächtigen nicht doch um Vergebung bittest.“


    „So ein Quatsch!“, wiederholte ich.


    Aber Michael sah wirklich umwerfend aus, und wie lange hatte ich schon gesagt, ich bräuchte Urlaub. Außerdem war es eine prima Gelegenheit, meinen Chef zu ärgern. Sollte er doch für einen Tag seinen Kram allein machen.


    „In Ordnung“, hörte ich mich sagen und freute mich darauf, unsere Körper zu vereinen.


    Gerade, als ich Michael verlangend in meine Arme ziehen wollte, um in heißem Liebesrausch Sinnlichkeit zu genießen, wandte er sich ab. Er ließ nicht einmal einen Kuss zu.


    „Ich habe für uns in einem Restaurant einen Tisch bestellt, zieh dich bitte an, ich freue mich tatsächlich auf eine Mahlzeit.“


    Verdammt, ich hatte mich auf etwas anderes gefreut.


    Als ich mich beim Anziehen umdrehte, sah ich mich selbst im Spiegel. Zu dem perfekt geformten Körper gehörte ein schmales ebenmäßiges Gesicht mit vollen roten Lippen und langen goldenen Haaren. Ein heller Anzug, eine blaue Bluse, wodurch Haut und Haare betont wurden, und ein einzelner Diamant an einer goldenen Kette verwandelten mich in eine perfekte menschliche Frau. Make-up war unnötig, das würde eher stören. Glauben Sie mir, das war ein besonderes Erlebnis.


    Aber ich hatte das Gefühl beobachtet zu werden. War Satan hier? Nein, sicher nicht in dieser Wohnung, und auch nicht vor den Fenstern.


    


    *


    


    Michael trug ebenfalls erstklassige Kleidung, und in dem Restaurant sorgten wir für Aufsehen, obwohl sich dort einige der gerade angesagten Prominenten versammelt hatten. Aber selbst die warfen uns neidische Blicke zu.


    Das Essen war hervorragend, ein Genuss, den ich sehr lange vermisst hatte. Und noch immer fühlte ich mich beobachtet, sodass ich unauffällig die übrigen Gäste musterte. Nein, eigentlich war keiner dabei, den ich verdächtigte, mein Chef in guter Verkleidung zu sein.


    „Was machen wir nach dem Essen?“, fragte ich und schaute Michael verlangend an.


    „Ich zeige dir die Welt.“


    Da gingen unsere Vorstellungen doch wohl auseinander, ich spürte das dringende Verlangen nach einer heißen Liebesnacht.


    Ein Ober kam mit einem Servierwagen voller Desserts, schwungvoll hob er die Glosche von einer Servierplatte.


    Ich hätte es wissen müssen. Statt eines leckeren Desserts lachte mich Satans Kopf wahrhaft teuflisch an. „Willst du mir untreu werden?“, fragte er höhnisch. „Du brauchst keinen Gedanken daran zu verschwenden, mich zu verlassen, Samtara. Du gehörst mir. Daran wird auch der himmlische Abgesandte der Güte und Liebe nichts ändern.“


    Michael starrte ihn tieftraurig an. „Du dürftest gar nicht hier sein“, erklärte er trübsinnig. „Ich habe diese kleine Weltennische extra für Samtara erschaffen. Für dich ist hier kein Platz.“


    „Für mich im Ganzen nicht, da hast du Recht, aber für meinen Kopf reicht es. Michael, du wirst keinen Erfolg haben, selbst wenn Samtara will, so kann sie die Hölle nicht verlassen. Außerdem brauche ich sie.“


    „Sollte das etwa eine Art Kompliment sein?“, fragte ich bissig.


    „Hättest du denn eines verdient?“, kam es maßlos erstaunt. „Nein, nicht wirklich, glaube ich. Aber Michael sollte ein Lob bekommen, er hat dich wirklich zu einer atemberaubenden Schönheit gemacht. Vielleicht sollte ich diese Idee aufgreifen und dir einen neuen Aufgabenbereich zuweisen.“


    „Wage es nicht“, drohte ich. „Und jetzt verschwinde, ich möchte meinen Nachtisch.“


    Und schon war er weg.


    Michael schaute mich mit einem undefinierbaren Blick an. Glaubte er noch immer, er könne mich mit diesem Intermezzo auf die andere Seite ziehen? So dumm konnte auch nur ein Erzengel sein.


    „Mir ist der Appetit vergangen“, erklärte ich kühl und stand auf.


    „Das tut mir leid, ich wollte dir nur eine Freude machen.“


    „Du bist zu gut für diese Welt“, entfuhr es mir. „Die einzige Freude, die du mir machen könntest, wäre eine Befreiung von Satan.“


    „Das liegt nicht in meiner Macht.“, sagte er traurig. „Das könntest nur du selbst.“


    „Und genau das geht nicht, denn in meinem allerersten Leben bin ich einen folgenschweren Handel eingegangen, der mich bindet.“


    „Ich weiß, trotzdem könnte dieses Band gelöst werden“; beharrte Michael.


    „Du bist ein Träumer. Ich danke dir. Doch du solltest dir nicht wünschen, dass ich mich revanchiere. Und nun werde ich dieses kleine Theater beenden, wir haben schließlich noch zu tun.“


    Ich ließ keine Antwort mehr zu, betrachtete nur wohlgefällig noch einmal das attraktive Äußere des Mannes, dann ging ich in das Zimmer, in dem unser kleines Abenteuer begonnen hatte. Sorgfältig legte ich die Kleidung auf einen Stapel, erfreute mich an meinem wunderbaren nackten Körper und stieg im Badezimmer in die Wanne, die ich mit heißem Wasser füllte.


    „Das solltest du nicht tun“, sagte Michael.


    War ich vor diesem dummen Engel denn nirgends sicher? Nein, wohl kaum, schließlich war diese Weltennische seine Schöpfung. Aber auch mein Chef ließ sich nicht aufhalten, er erschien als Spiegelbild im Badewasser.


    „Wie lange brauchst du hier eigentlich noch?“, nörgelte er. „Nun mach schon ein Ende und trödel nicht herum.“


    „Raus mit euch, alle beide“, schimpfte ich erbost.


    „Ich erwarte dich.“ Satan verschwand.


    „Du hast noch immer die Wahl.“ Auch Michael verschwand.


    Nein, ich hatte keine Wahl, ich musste meinen Fluch auch weiterhin erfüllen. Wenige Minuten starb ich zum wiederholten Male aus freiem Willen. Das goldene Haar hing dekorativ über den Wannenrand, dann war der menschliche Körper weg – und ich war wieder Samtara, der Geist, der sich bei Bedarf verwandeln konnte.


    Ohne Bedauern entfernte ich mich, nahm wieder meine normale Gestalt an, und – erwachte aus einem Traum.


    


    *


    


    Michael und ich standen uns wieder in der Vorbereitung der Konferenz gegenüber, und er redete ohne Unterlass. Dann unterbrach er sich.


    „Stimmt etwas nicht, Samtara? Es tut mir leid, dass du dich belästigt fühlst, unsere Arbeit ist jedoch wichtig“, sagte er sanft.


    Ich war irritiert, hatte ich das kleine Zwischenspiel wirklich nur geträumt?


    „Waren wir die ganze Zeit über hier? – Ach, vergiss es.“ Sah ich da ein kleines Lächeln?


    Mir blieb keine Zeit nachzufragen, mein Chef tauchte auf, in seiner Begleitung der Zeremonienmeister der unerlösten Vampire. Statt eines Gesichts besaß er einen Totenkopffalter auf der Vorderseite des Schädels; ausgesprochen kreativ. Er blickte auf unsere Sitzordnung und begann sofort laut zu zetern.


    „Ich werde sicher nicht neben Gideon dem Harmlosen aus dem Druidenzirkel sitzen, und die Abgesandten der Schutzengelvereinigung kann ich auch nicht ausstehen.“


    „Du sollst mit ihnen diskutieren und abstimmen, nicht mit ihnen ins Bett gehen“, schnauzte ich zurück. „Wenn es dir nicht passt, wie die Sitzordnung aufgestellt ist, kannst du auch gerne in deinem Sarkophag liegen bleiben. Ich schicke dir gern einen Zombie als reitenden Boten, sobald das Ergebnis feststeht.“


    Plopp, weg war er.


    „Du hättest nicht so hart zu ihm sein müssen“, mahnte Michael.


    „Willst du mir Vorschriften machen?“


    „Samtara, du wirst deinen Freund jetzt leider allein lassen müssen, es gibt Probleme mit einem Poltergeist. Du musst ihn zurückholen, damit die Konferenz nicht gestört wird“, befahl Satan, der sich über meine schlechte Laune offenbar köstlich amüsierte.


    Dieser Poltergeist war mir doch egal, aber es ist nun mal mein Job, mich um solche Fälle zu kümmern.


    „Kain! Abel!“


    Augenblicklich waren die Knochengestelle bei mir, und wir machten uns auf in die reale Menschenwelt.


    


    *


    


    Poltergeister können überall spuken, dieser hier hatte in einem alten Bergwerk seinen Arbeitsplatz. Es kostete mich tatsächlich einige Mühe, ihn zu finden und endgültig in die Hölle zu schicken.


    Dann schien zwischen Himmel und Hölle das Universum stillzustehen, der Allmächtige persönlich kam zur Konferenz.


    Ich blieb außen vor und ließ die Szene auf mich wirken. Selbst Satan am Konferenztisch verhielt sich ruhig.


    „Nun geh schon hin, Samtara, der Allmächtige verzeiht jedem bei aufrichtiger Reue. Und dann kannst du mit mir kommen.“ Michael stand neben mir und gab seine Bemühungen nicht auf. Er war wirklich lästig.


    „Eher bitte ich Satan um Asyl“, gab ich zurück.


    „Eines Tages, Samtara, eines Tages wirst du …“ Seine Worte verhallten in der Ewigkeit.


    O ja, eines Tages würde ich diesen Engel – ja, was eigentlich?
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    Kapitel 10 – Die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit


    


    „Nie haben die Massen nach Wahrheit gedürstet. Von den Tatsachen, die ihnen missfallen, wenden sie sich ab und ziehen es vor, den Irrtum zu vergöttern, wenn er sie zu verführen vermag. Wer sie zu täuschen versteht, wird leicht ihr Herr, wer sie aufzuklären sucht, stets ihr Opfer.“

    Gustave Le Bon (1841-1931), „Psychologie der Massen“


    


    Manchmal bin ich erstaunt, wie viel Wissen Satan einzelnen Personen zukommen lässt. Allerdings haben seine Geschenke meist einen entscheidenden Nachteil: Wer auch immer solche Wahrheiten verkündet, die Masse der Menschen glaubt ihm nicht, denn – siehe oben. Was, bei Shakespeares modernden Knochen, denkt sich Satan dabei, die Wahrheit in kleinen, schon fast homöopathischen Dosen, durch eine Unzahl an Schriftstellern verbreiten zu lassen? Die meisten dieser durchaus klugen Menschen haben so wenig Erfolg bei der breiten Masse, dass ihre Botschaften völlig untergehen. Stattdessen laufen die Menschen hirnlosen Superstars hinterher, die mit sinnentleerten Botschaften in den Medien ein tolles Leben vorgaukeln. Das können sie hier unten auch haben. Warum machen sie sich das Leben zur Hölle? Ja, ich weiß, wo mein Chef seine Finger dazwischen hat, kann nichts gedeihen, was dem oberen Stockwerk gefällt. Aber bleiben wir mal bei der Wahrheit.


    Laut Paragraph 427, Absatz 12, Abteilung 6 r müssen sogar wir hier unten gelegentlich der Wahrheit die Ehre geben. Wenn uns jemand fragt, ob es einen Weg zur Abkehr, zum Aufstieg in den Himmel gibt, müssen wir wahrheitsgemäß antworten. Wer bereit ist, sich erneut dem Fegefeuer zu unterziehen, dem Bösen abzuschwören und den Allmächtigen um Verzeihung und Gnade anzuflehen, der hat eine Chance, die Hölle zu verlassen. Das ist im Prinzip genau das, was mein Erzfeind Michael, ständig bei mir versucht. Aber finden Sie nicht auch, dass es sich dabei um eine Art Gehirnwäsche handelt? Was wäre ich, wenn ich darauf einginge? Nicht mehr ich selbst! Stattdessen würde ich ein zahmes, harmloses Leben haben, voll von edlen Gesängen und sanftmütigen Gedanken – Satan hilf, soviel Langeweile ist tödlich.


    Aber es gibt tatsächlich eine verdammte Seele, die diesen Weg gehen will, wie kann man nur so dämlich sein? Der Vorgang ist genau geregelt, allein knapp zweitausendfünfhundert Artikel beschäftigen sich damit. Das war natürlich eine Schikane meines Chefs, der den Vorgang so schwierig wie nur möglich machen wollte, damit jeder Versuch schon in den Anfängen scheiterte. Unzählige Anträge müssten dafür ausgefüllt und bearbeitet werden, damit sich Satan überhaupt der Sache annähme. Im oberen Stockwerk ist nur ein Gedanke dafür nötig, erhört zu werden, da können Sie mal sehen, wie lächerlich einfach das Gut sein ist. Böse zu sein erfordert eine Menge Intelligenz, Tatkraft und Energie, das kommt dem Menschsein doch erheblich näher, meinen Sie nicht auch?


    Wie dem auch sei, Ethel wollte die Hölle verlassen, um auf ewig den himmlischen Heerscharen zu lauschen – oder was auch immer man da oben die ganze Zeit über tut. Ich habe mich nie soweit gedemütigt Michael danach zu fragen, er würde es als Interesse missverstehen und mich wieder mal damit nerven, dass ich meinen Weg noch immer ändern könne. Also, Ethel, die im Mittelalter der Menschheit zu denen gehörte, die zu Recht als Hexen verbrannt wurde, hat offenbar genug davon, den ganzen Tag Gemüse zu putzen, das unter ihren Händen bereits vergammelt und dabei bis zu den Knien in Blutegeln zu stehen. Sie stellte jedenfalls einen Antrag auf Anhörung beim satanischen Tribunal – das eigentlich nur aus zwei Personen besteht, nämlich Satan und mir –, um eine Voranfrage an den Appellationshof richten zu dürfen, das die Gewissensbisse der Probandin daraufhin untersucht, ob der Leidensdruck schon groß genug ist, überhaupt solche Gedanken entwickeln zu dürfen. Nun ja, die Hexe überstand die ersten Untersuchungen, ihr Jammern hat mich nicht mehr zur Ruhe kommen lassen, sodass ich die Sache etwas beschleunigen musste. Hier unten herrscht ja ständig eine ungeheure Lautstärke, aber jeder heult für sich allein, eine Art Schutzschirm verhindert, dass jemand wie ich davon belästigt wird. In laufenden Verfahren wird dieser Schutz jedoch abgeschaltet, und Ethel kriegte sich gar nicht wieder ein. Sehr lästig, sowas, wie soll ich denn da arbeiten?


    Irgendwann hatte sie dann den Punkt erreicht, an dem ich ins Spiel kam, als so eine Art Inquisitor, verstehen Sie? Ich hatte mir tatsächlich bei Torquemada ein paar Tipps geholt, denn ein solcher Fall kommt hier nicht häufig vor. Ethel betrat mein Büro, sie wirkte noch immer selbstbewusst und hatte doch panische Angst vor mir. Na, das sollte ich doch mühelos verstärken können.


    „Du willst uns verlassen, Ethel?“, fragte ich.


    Sie schaute mich mit einem unendlich sanften Blick an. „Ich bitte darum, meine Schuld sühnen zu dürfen, um anschließend endgültige Vergebung zu erflehen“, erwiderte sie vorsichtig.


    „Also gefällt es dir hier nicht? Nun ja, das kann ich verstehen, die Hölle ist schließlich kein Wunschkonzert. Dabei haben wir uns trotzdem große Mühe gegeben, dich deinen Taten entsprechend zu bestrafen. Was ist es, was dich bewogen hat, den anderen Weg zu suchen? Dein Lebensweg gibt bisher nicht zur Hoffnung Anlass, dass du dich dem Guten zuwenden könntest.“


    „Was weißt du denn schon über mein Leben?“, fragte sie herausfordernd.


    Gelangweilt nahm ich erst die Kartei zur Hand, dann rief ich ihre Datei im Computer auf. „Du hast bereits als Kind giftige Kräuter und Pilze zubereitet und dich über die Krankheiten der übrigen Dorfbewohner gefreut. Du warst eine Außenseiterin, die Spaß daran hatte, ihren schlechten Ruf zu pflegen. Als man dich verhaftete, hast du den Priester und den Bürgermeister verflucht, unter der Folter hast du zahlreiche andere Menschen beschuldigt, die selbstverständlich nichts getan hatten. Selbst in der Minute deines Todes hast du Verwünschungen von dir gegeben. Das heißt, du bist eine von uns, man sollte dir fast die Ehrenmedaille für abgrundtiefe Bösartigkeit verleihen. Stattdessen planst du, die Seiten zu wechseln. Darf ich demnach davon ausgehen, dass du dich als Spionin zur Verfügung stellst? Aber das wäre nicht einfach, dieser Lebenslauf …“


    „Du verdrehst mir das Wort im Mund, ich will doch nichts weiter, als endlich gut werden“, rief sie entsetzt und begann schon wieder zu heulen.


    Ich seufzte. „Paragraph 12 Absatz 4 c der Sphärenübergreifenden Untersuchungsvorschriften verbietet mir, in einem laufenden Verfahren Strafen zu verhängen. Wie bedauerlich, denn sonst könnte ich dich mit einem kleinen Feuerball von der Sinnhaftigkeit der Hölle überzeugen. Aber das Abkommen über den Austausch geläuterter Seelen verlangt ausdrücklich, dass du deine Abkehr deutlich zum Ausdruck bringst. Wie willst du das machen? Wenn du jetzt den Teufel verfluchst, um zu zeigen, wie sehr du den Chef verabscheust, verstößt du bereits wieder gegen die himmlischen Gesetze, nach denen ein Fluch verboten ist und dem Bösen zugeordnet wird. Wenn du dich dem Teufel unterwirfst und freundlich zu ihm bist, wird das als Unterordnung unter die höllischen Gesetze gewertet. Ich glaube, Ethel, du hast ein Problem. Es wäre deutlich einfacher für dich, würdest du diesen ganzen Unsinn vergessen und an deine Strafe zurückkehren. Ich verspreche, dir meine Arbeitszeit nicht länger als hundertfünfzig Jahre in Anrechnung zu stellen.“


    „Du tust mir leid, Samtara“, sagte sie zu meiner Überraschung leise. „Ich habe seit langer Zeit versucht, dich zu verstehen, denn du scheinst hier glücklich zu sein. Aber mittlerweile verstehe ich mich selbst nicht mehr. Ich bin bereit, für meine Sünden zu büßen, wenn ich danach eine reine Seele erhalten kann.“


    „Und was machst du dann damit? Wirst du sie täglich waschen, damit sie rein bleibt? Der Erzengel Michael kann dir sicher ein gutes Mittel nennen, mit dem die Bleiche dauerhaft anhält. Ethel, das kann nicht dein Ernst sein, was willst du im oberen Stockwerk? Ich will mir nicht einmal vorstellen, wie man sich fühlt, wenn es nichts mehr gibt, auf was man mit höllischem Stolz zurückblicken kann.“


    „Das unterscheidet uns beide. Ich bin es leid, ständig mit den Gesichtern derjenigen konfrontiert zu werden, die ich ins Verderben gezogen habe. Ich will ein Gewissen haben, das sauber ist und mir keine Vorwürfe macht.“


    Ich schwieg eine Weile und fragte mich, wie man auf eine so verrückte Idee kommen konnte. Es schien Ethel wirklich ernst zu sein.


    „Du willst also dieses wundervolle Nachtodleben verlassen? Dabei haben wir doch wirklich eine Menge Abwechslung zu bieten, und alle interessanten Leute sind hier.“


    „Ja, das sieht man an dir“, kam es etwas spöttisch. „Ich bitte offiziell, mich bei Seiner Unheiligkeit als wechselwillig anzumelden.“


    „Sobald du diese Anträge ausgefüllt hast“, erklärte ich trocken. Unvermittelt erschien vor ihr ein Stapel Papiere, ich sah, wie sich Entsetzen in ihr breitmachte.


    „Was ist das alles?“, fragte sie fassungslos.


    „Ein Antrag auf Erteilung eines Antrags zum Verlassen der höllischen Tür und zur Anmeldung an der himmlischen Pforte, in zehnfacher Ausfertigung natürlich. Ein Antrag zur Neuaufnahme ins Fegefeuer zur Reinigung der tiefsitzenden Sünden, nur in siebenfacher Ausfertigung. Ein Antrag …“


    Ethel überraschte mich. Sie schnappte sich die Papiere und verschwand aus meinem Büro. Ich lachte innerlich, es mochte ja sein, dass sie die meisten Anträge irgendwie ausgefüllt bekam, aber wie wollte sie einen Bürgen aus dem Himmel auftreiben? Ja, mein Chef ist manchmal genial, und in der Auslegung von Vorschriften macht ihm so schnell keiner etwas vor. Es ist wahr, wir dürfen niemandem Steine in den Weg legen, offene Beeinflussung vornehmen oder mit Behinderungen einen Wechsel unterbinden. Aber was ist schon Wahrheit, frage ich Sie? Wahrheit bekommt immer der, der die besseren Anwälte hat, und da ist mein Chef um Längen gewiefter als ein Erzengel.


    So jedenfalls dachte ich, bis ich in der Zwischenzone zu einem dringlichen Gespräch angefordert wurde.


    Mein Erzfeind Michael erwartete mich. Er wirkte ernst, und seine sonst übliche Freundlichkeit war weggewischt.


    „Samtara, du verstößt gegen geltende Gesetze“, mahnte er.


    „Ach wirklich, inwiefern?“, fragte ich kalt.


    „Du verweigerst Ethel den Zugang zur himmlischen Herrlichkeit.“


    „Quatsch. Wie kommst du auf diese Idee? Ich achte nur peinlich darauf, dass alle Vorschriften eingehalten werden, bei uns zumindest. Wie das bei euch da oben ist, kann ich nicht beurteilen, und das will ich auch gar nicht. Bei uns werden Gesetze und Regelungen genau befolgt. Ich habe keine Lust, von Satan bestraft zu werden, weil ich auch nur die geringste Kleinigkeit vergessen habe.“


    „Jetzt verbiegst du auch noch die Wahrheit.“ Er seufzte.


    „O bitte, Michael, was ist denn Wahrheit? Das hat doch etwas mit einer sehr persönlichen Sichtweise zu tun.“


    „Du verstehst es nicht, oder du willst es nicht verstehen. Das ist sehr schade. Aber so bin ich gezwungen, dich auf Paragraph 1 des Stillstandsabkommens hinzuweisen.“


    Ich runzelte die Stirn. „Himmel und Hölle sind verpflichtet, sich gegenseitig zu unterstützen und alle nachfolgenden Gesetze und Abkommen einzuhalten, wenn es dem beiderseitigen Bestehen dient. Es ist nicht erlaubt, mit zusätzlichen Behinderungen jedweder Art die Zuweisungen der klassifizierten Seelen zu verzögern“, zitierte ich und schüttelte den Kopf. „Ich sehe keine Verletzung dieser Bestimmung. Denn in Paragraph 2 heißt es auch: Jede Sphäre ist autonom in der Aufstellung und Anwendung der internen Bestimmungen. Verstöße werden entsprechend der jeweils geltenden Anordnungen und Rechtsverständnisse geahndet. Einmischungen der jeweils anderen Partei sind nicht erwünscht und können nur in besonderen Fällen geduldet werden. – So wie ich das sehe, verstößt du gerade gegen das Abkommen. Wir regeln unsere Angelegenheiten selbst.“


    „Solange sie nicht den Himmel betreffen“, widersprach er ruhig.


    „Was, bei Satans glühender Schwanzspitze, willst du, Michael?“, fragte ich leicht genervt.


    „Nur, dass du den Vorgang für die arme Seele Ethel verkürzt, statt ihn fast unmöglich zu machen. Du weißt so gut wie ich, dass sie keinen Bürgen benennen kann, solange sie nicht eine offizielle Anfrage stellt. Die aber kann sie nicht stellen, weil sie keine Erlaubnis hat, die Pforte der Hölle zu verlassen, um in der Zwischenwelt den Himmlischen Petitionsausschuss anzurufen. Das ist eine Katze, die sich in den Schwanz beißt.“


    Mir wäre ein Engel lieber, der sich in die Flügel beißt, aber das sagte ich natürlich nicht. „Das ist nicht mein Problem, ich habe die Gesetze nicht gemacht“, erklärte ich wegwerfend.


    „Einige schon, und an vielen hast du mitgearbeitet“, führte er mir vor Augen. „Ich weiß auch genau, dass es in deiner Macht liegt, die Bestimmung über den Bürgen aufzuheben oder wenigstens zu lockern. Leider darf ich nicht die Bürgschaft übernehmen, da ich zum Himmlischen Management gehöre und mich nicht in den laufenden Prozess einmischen darf. Aber du könntest etwas tun.“


    „Und warum sollte ich das?“, wollte ich wissen. „Was interessiert es dich überhaupt? Ich kümmere mich doch auch nicht um Seelen, die gegen eure Regeln verstoßen.“


    „Wirklich nicht?“, fragte er lächelnd, und ich versuchte plötzlich, schnell das Thema zu wechseln. He, drohen Sie mir nicht mit dem Finger; ich darf lügen, er nicht.


    „Michael, ich habe noch viel zu tun, aber ich verspreche dir, dass ich mir den Fall noch einmal ansehen werde.“


    Stumm schaute er mich an, und ich gab ein Stückchen nach.


    „Also gut, ich gestatte Ethel, eine Anfrage nach einem Bürgen an den Himmlischen Petitionsausschuss zu stellen. Aber das bleibt eine Ausnahme. Wo kommen wir denn hin, wenn wir über jede wechselwillige Seele solche Debatten führen? Und du bist mir etwas schuldig“, beharrte ich.


    Michael nickte lächelnd. „Ich könnte dir im Gegenzug einige himmlische Gesänge beibringen. Sie wirken sehr beruhigend.“


    Ich verzog entsetzt das Gesicht. „Nein, danke, mir ist der Highway to hell als Musik ausreichend beruhigend genug. Und falls nicht, gibt es ja auch noch das Bayreuther Gebell.“


    „Wie bitte?“, fragte er irritiert.


    „Oh, George Bernhard Shaw nennt die Wagner-Opern so. Wenn du sie einige Tage lang ununterbrochen gehörst hast, bist du entweder überzeugter Wagnerianer oder suchst im neunten Kreis der Hölle um Asyl nach.“


    Ohne Gruß verschwand ich aus der Zwischenzone und fragte mich fluchend, ob er mich über den Tisch gezogen hatte. Trotzdem hielt ich mich an mein Versprechen und gestattete Ethel eine Anfrage.


    Schon drei Monate später kam die Antwort, ausgerechnet ein frommer Mönch übernahm die Bürgschaft. Welch ein Hohn, von einem Priester verbrannt, von einem Mönch geschützt. Nun gut, ja, Sie haben Recht. Es macht viel zu viel Arbeit, sich noch länger mit diesem Fall zu beschäftigen, dafür ist die Hexe einfach nicht wichtig genug. Ich brachte es über mich, die Abschiedsaudienz beim Teufel anzumelden, und er schickte sie ohne lange Überredung davon, sollte sie doch im Fegefeuer noch ein paar Jahrhunderte brennen, um dann in den Himmel aufzusteigen.


    Satan schaute mich nachdenklich an und grinste dann breit. „Ich soll dir von Michael seinen Dank ausrichten. Seit wann hast du so enge Kontakte zum oberen Stockwerk, dass ein Erzengel dir dankt?“


    Ich verwünschte meinen Erzfeind mal wieder in sämtliche himmlischen Sphären, aus denen er hoffentlich nie wieder zurückkehrte, bemühte mich aber, einen gelangweilten Eindruck zu machen.


    „Michael würde mir schon danken, wenn ich ihm einmal einen Guten Tag wünsche“, erklärte ich widerwillig.


    „Ist das so?“, fragte Satan teuflisch lachend. „Oder muss ich mir Gedanken über deine Loyalität machen? Sag die Wahrheit, Samtara, nichts als die Wahrheit.“


    Ich warf ihm ein Stück glühender Kohle an den Kopf und tobte vor Wut. Ich hasse ihn und Michael, das ist die Wahrheit.
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    Kapitel 11 – Das Gebetbuch des Teufels


    


    Selbst bei uns in der Hölle gibt es Helden, obwohl dieser Ehrentitel nur schwer zu erlangen ist. Es gibt Menschen, die sagen, Helden würden gemacht, nicht geboren. Da ist etwas Wahres dran. Ich habe jedenfalls noch niemanden erlebt, der bereits bei der Geburt zum Helden bestimmt war. Es braucht ungewöhnliche Umstände, eine Menge Dummheit und einen außergewöhnlichen Willen, um das menschliche Mittelmaß zu verlassen. Alle paar hundert Jahre gibt es einzelne Menschen, die es reizt, sich den Rätseln des Teufels zu stellen, die kann man durchaus als Helden bezeichnen.


    Schon seit Anbeginn der Zeiten hat Satan für besondere Musterschüler einen Weg der Rätsel angelegt, an dessen Ende die ehrenvolle Aufnahme in die Hölle der Bösartigkeit steht.


    Alles beginnt mit dem Gebetbuch des Teufels, ein speziell gebundenes Exemplar, das nur einem wahren Jünger des Bösen erkenntlich ist. Dieses Buch erscheint einem normalen Menschen als einfacher Einband mit einem relativ langweiligen Inhalt. Nur die Berufenen sehen auf den ersten Blick, um was es sich handelt. In sieben Kapiteln werden sieben Aufgaben gestellt, und mit jedem gelösten Rätsel kommt der Proband eine Stufe weiter, oder eine Hölle tiefer, ganz wie Sie es ausdrücken möchten. Die letzte Aufgabe ist die schwierigste und leichteste zugleich, doch nur wenige Menschen kommen soweit. Sie scheitern häufig schon daran, jemanden zu belügen, zu verraten, zu quälen oder zu töten. Aber jede Auflösung der sieben Rätsel kann nur mit Blut sichtbar gemacht werden – es ist einfach lächerlich, wie viele Hemmschwellen die Menschen in dieser Richtung besitzen.


    Die berühmtesten Sucher bilden unsere eigene Commedia dell ‘Arte, also die Mitglieder der komischen Kunst – etwas überspitzt ausgedrückt. Jeder kann nach seinem Wissen und Können ein Mitglied werden, sobald er begonnen hat, sich dem Gebetbuch des Teufels zu verschreiben. Die Anfänge gehen weit in die Geschichte zurück, aber die ursprünglichen Mitglieder sind noch immer dabei, so muss der Dottore weiter Leute mit Gift umbringen, der Tartaglia stottert noch immer herum, ohne seine tiefschürfenden Weisheiten verbreiten zu können, und der Pantalone in seinem maßlosen Geiz muss sich selbst verzehren. Nur der Harlekin, dass gewissenlose selbstsüchtige Geschöpf, ist auch jetzt noch in der Lage, im Diesseits und Jenseits aufzutauchen. Deshalb wird er gelegentlich als Bote eingesetzt.


    Keiner von ihnen hat es geschafft, alle sieben Aufgaben zu erfüllen, das allein ist ein guter Grund für unsere eigene Komödiantentruppe. Satan fand es damals höchst amüsant, die Schauspieler, die schwarzen Humor als Fröhlichkeit verkauften, in der Hölle mit den gleichen Aufgaben zu betrauen.


    Es ist lange her, dass jemand zum letzten Mal den Versuch gemacht hat, das Gebetbuch des Teufels richtig zu lesen und sich darauf einzulassen. Das liegt sicher nicht daran, dass die Menschheit nicht bösartig genug wäre. Ganz im Gegenteil, manchmal bin sogar ich erstaunt, auf welch grausam absurde Ideen die Leute verfallen. Aber das Gebetbuch offenbart sich nur einigen Auserwählten, und von denen sind auch nur wenige bereit, alles auf sich zu nehmen, um ohne Umwege in der Hölle zu landen.


    Aber jetzt war es wieder einmal soweit, ein unscheinbarer, unauffälliger Mann, der nach außen hin wirkte, als könne er keiner Fliege etwas zu Leide tun, hatte sich offenbar dazu entschlossen. Die Nachricht verbreitete sich in der gesamten Hölle in Windeseile, und Satans selbstgefälliges Grinsen ging mir gehörig auf die Nerven.


    Wir standen gemeinsam vor den Bildschirmen, auf denen wir den Sucher verfolgen konnten.


    „Wenn er die ersten drei Rätsel schafft, habe ich Hoffnung“, verkündete mein Chef.


    „Was bringt dich dazu, so etwas zu glauben?“, widersprach ich. „Dieser Mann hat bisher nichts getan, was ihn auf unsere Seite ziehen könnte. Er ist Historiker, ein Bücherwurm, der kaum in der Lage scheint, mit einem Messer ein Stück Brot zu schneiden. Sein Leben lang war er ein Außenseiter, der nur trockenes Wissen angehäuft hat.“


    Satan ließ sich durch meine Worte nicht beirren. „Du hast etwas übersehen, Samtara“, erklärte er belehrend. „Schon als Kind wurde er verspottet und gequält, ohne sich auch nur einmal zu wehren. Er hat tatsächlich Unmengen an Wissen angehäuft, in dem verzweifelten Versuch, als Gelehrter die Anerkennung zu bekommen, die ihm seiner Meinung nach zusteht. Aber nicht einmal das hat geklappt, er steht in seinem beruflichen Bereich nicht an vorderster Stelle, nicht einmal in der zweiten Reihe. Kollegen und Vorgesetzte benutzen ihn und sein Wissen, um sich selbst mit Ruhm zu schmücken. Er weiß allerdings genau, dass er den Fund und das Wissen um dieses Buch nicht publik machen darf, außer ihm vermag es niemand auf die richtige Weise zu lesen. Für ihn ist nun der Zeitpunkt gekommen, an dem er sich für all das revanchieren kann, was ihm widerfahren ist.“


    „Seit wann bist du eigentlich ein Optimist?“, erkundigte ich mich spöttisch. „Beim glühenden Fegefeuer, schau dir den Mann an. Der hat doch Angst vor seinem eigenen Schatten. Du glaubst wirklich, er wäre ein Sucher?“


    „Warte es ab“, beharrte mein Chef.


    Nun ja, Sie ahnen es sicher, er sollte Recht behalten, denn Darius begann tatsächlich damit, die Rätsel in Form von Gebeten ernst zu nehmen. Nach dem zweiten Mord, für den ihn wirklich niemand verdächtigte, rief mich Satan zu sich.


    „Von jetzt an wird Darius ständig beobachtet, und ich wünsche, dass du ihm keine Steine in den Weg legst“, befahl er.


    „Die ständige Überwachung können einige Wächter der Dunkelheit übernehmen“, schlug ich vor.


    „Nein, sie besitzen zu wenig Intelligenz. Ich denke, Arlecchino sollte das vorerst übernehmen, und, falls es so weit kommt, stehst du für die letzten drei Rätsel an der Seite des Menschen.“


    „O nein“, protestierte ich wütend. „Ich habe hier mehr als genug zu tun und werde meine Zeit nicht mit einem Menschen verschwenden, der den Weg zur Hölle als Schritt ins Paradies ansieht.“


    „Du wirst. Und du wirst ebenfalls dafür sorgen, dass er nicht aufgibt. Meinetwegen erkläre ihm im Traum, du wärest die Stimme seines Gewissens, aber gib dich nicht zu erkennen.“


    „Du hast genug andere verdammte Seelen, die Kindermädchen für einen Sucher spielen können.“


    „Du willst mir doch nicht ernsthaft widersprechen?“, fragte Satan leise und sanft, während um mich herum Schwefelgestank und Höllenfeuer zunahmen.


    Das hielt ich nicht lange aus.


    „Du bist der Boss“, gestand ich widerwillig ein.


    Er nickte und machte eine Handbewegung, für den Moment war ich entlassen.


    Arlecchino, also der Harlekin aus der klassischen schwarzen Komödie – über die wahrscheinlich nur wir hier unten lachen können –, besitzt zwei Leidenschaften: Essen und Frauen. Eine seiner Strafen besteht darin, dass er keine schönen Frauen mehr zu sehen bekommt, auch ich trat ihm in Form einer alten zahnlosen Hexe entgegen. Und alles, was er essen wollte, verwandelte sich in seinem Mund in abscheuliche Säure, die er nicht schlucken konnte. Dabei hat er allerdings ständig Hunger. Schon zu Lebzeiten war er skrupellos und ohne Gewissen, moderne Psychiater würden ihn wahrscheinlich als Soziopathen beschreiben. Er empfindet Emotionen nur in Bezug auf sich selbst, alle anderen interessieren ihn nicht. Der geeignete Kandidat also, um unseren Sucher zu beobachten und insgeheim zu beeinflussen.


    Eine Weile ging das gut. Darius entwickelte fast spielerisch die lang unterdrückte Bösartigkeit und beeindruckte mich mit kreativen Methoden andere zu töten. Offenbar besaß er eine Vorliebe für Zauberkunststücke. Die zersägte Jungfrau jedenfalls nahm er wörtlich, ebenso wie das Nagelbrett oder den Kasten, in dem mehr oder weniger Freiwillige von Schwertern durchbohrt werden. Das Blut floss reichlich, und die unschuldigen Seelen genossen ihr verfrühtes Ableben nicht gerade, nehme ich an.


    Mit jeder gelösten Aufgabe musste ich ihm widerwillig Beifall zollen.


    „Sam, ich brauche deine Hilfe.“ Harlekin tauchte ohne anzuklopfen in meinem Büro auf.


    „Du sollst mich nicht Sam nennen“, knurrte ich unwillig. „Was willst du? Ich kann und werde Columbine nicht zu dir bringen.“


    „Das habe ich auch nicht verlangt. Aber der Sucher hat ein Problem, ich glaube, er will aufhören.“


    „Ach, und nun hast du Angst, als Gescheiterter könnte er deine Stelle einnehmen? Mach dir keine Hoffnungen, ich habe durchaus noch einige weniger angenehme Plätze zu vergeben.“


    „Du bist widerlich.“


    „Danke. Das war genau das Kompliment, was mir heute gefehlt hat“, gab ich trocken zurück.


    „Du solltest dir die Sache selbst ansehen“, beharrte Harlekin.


    Ich seufzte, doch Satan hatte großes Interesse gezeigt, ich musste mich darum kümmern.


    Wenig später sah ich, was der Narr meinte.


    


    *


    


    Die Polizei war Darius noch nicht auf die Schliche gekommen, aber seine Ängste verfolgten ihn. Er vernachlässigte seine Arbeit, kapselte sich noch mehr von anderen Menschen ab und witterte hinter jeder Ecke Verfolger. Nun ja, einen solchen Punkt erreicht jeder Sucher früher oder später.


    „Pass auf, du wirst zu ihm zurückkehren“, befahl ich Harlekin. „Du wirst seine innere Stimme sein und ihm zureden weiterzumachen. Erzähle ihm, was du willst, ohne dich und deinen Auftrag preiszugeben. Solltest du es schaffen, werde ich dafür sorgen, dass du für einige Zeit einige Erleichterungen bekommst. Es liegt also an dir.“


    Der Narr schaute mich so verlangend an, als wäre ich ein großer saftiger Braten. „ Ich werde alles versuchen“, stimmte er zu und war weg. Ich beobachtete Darius noch eine Weile und bemerkte, dass sich sein Verhalten langsam wieder änderte. Er tankte neues Selbstvertrauen und ging daran, das nächste der Rätsel in Angriff zu nehmen.


    Na also, geht doch.


    Als ich mich umdrehte, fand ich mich unversehens in einer engen Umarmung. Unwillkürlich schrie ich auf und schlug um mich.


    „Du sollst mich nicht anfassen“, herrschte ich den Erzengel Michael an. „Was willst du überhaupt hier? Hast du nicht gute Seelen vor dem Bösen zu beschützen?“


    „Genau das tu ich gerade“, sagte er.


    „Hier?“ Ich lachte spöttisch auf. „Du hast dich in der Abteilung geirrt. Ich glaube, du wirst alt. Ihr habt doch bestimmt ein himmlisches Seniorenheim, in dem gelangweilte, fürsorgliche Seelen für dein Wohlergehen sorgen können. Oder gibt es bei euch Paragraphen, die verbieten, dass Engel in den Ruhestand gehen?“


    „Dein Spott ist hier nicht angebracht“, sagte er scharf. Na sowas, der sanfte Engel konnte ja richtig energisch werden.


    „Wir sind hier in der Hölle, Lobpreisungen kannst du nun wirklich nicht erwarten“, konterte ich. „Nun sag schon, was du willst, ich habe zu tun.“


    „Ein Mensch arbeitet mit dem Gebetbuch des Teufels.“


    „Ja und? Das ist kein Geheimnis, wir alle verfolgen seine Fortschritte gespannt.“


    „Du musst das unterbinden. Er wird sich selbst ins Verderben stürzen.“


    „Hoffentlich. Das ist schließlich Sinn und Zweck der Sache. Ich werde nichts dagegen unternehmen. Und du solltest nicht versuchen, mir Vorschriften zu machen.“


    Er hob die Hand und wirkte noch immer ziemlich aufgebracht. Regte er sich tatsächlich über eine einzelne Seele so auf? Warum? Es gibt doch noch Milliarden anderer. „Du willst weiter zusehen?“, fragte Michael entsetzt.


    „Das, oder ich werde ihm helfen, falls nötig“, erklärte ich zufrieden.


    „Samtara, du verdammst dich selbst. Willst du nicht doch lieber beim Allmächtigen ...?“


    Ich unterbrach ihn, indem ich ihm einen Stapel Papier in die Hand drückte.


    „Was ist das?“, fragte er verblüfft.


    „Ein Antrag auf Zustellung eines Antrags, mit dem du mich darum bittest, dass ich über deinen Vorschlag nachdenke – immer vorausgesetzt, ich finde die Zeit dazu, auch nur eine Zeile davon zu bearbeiten.“


    Achtlos ließ er den Stapel fallen. „Du tust mir leid“, sagte er und verschwand.


    Ich grinste. Michael versuchte schon seit langer Zeit, mich aus der Hölle zu „befreien“, dabei übersah er bewusst, dass ich mein Schicksal selbst herausgefordert hatte. Mein Wort und ein Vertrag banden mich auf ewig. Und mal ganz offen unter uns, hätten Sie wirklich Spaß daran, in Paradies und Himmel zu hocken und immer brav zu sein, während alle interessanten Seelen bei uns in der Hölle sind? Langeweile ist tödlich, auch wenn mein Erzfeind Michael anderer Auffassung ist.


    Während wir unser übliches Geplänkel führten, hatte Harlekin einen ersten Erfolg zu verzeichnen. Darius sprach gerade die Abschlussworte eines Rätsels und hielt dabei die blutverschmierten Hände erhoben. Nun ja, dann musste ich mich jetzt wohl um ihn kümmern. Aber ich wollte es nicht als körperloses Wesen tun, für kurze Zeit konnte ich immer wieder körperlich sichtbar in der Menschenwelt auftauchen.


    


    *


    


    Darius arbeitete in einem kleinen Büro in einem Museum in München. Ich benahm mich zu Anfang wie eine einfache Studentin, die Hilfe suchte. Der Mann schaute unwillig auf, als ich nach kurzem Anklopfen einfach eintrat.


    „Was gibt es?“, fragte er unwirsch.


    „Ich wollte fragen, ob Sie meine Arbeit begutachten können, bevor ich sie abgebe.“ Meine Blicke schweiften durch den Raum, er hatte das Gebetbuch nicht hier, natürlich nicht. Aber ich sorgte dafür, dass sich diese Tatsache augenblicklich änderte und freute mich diebisch, wie überrumpelt er sein würde.


    „He, das ist ja ein tolles Buch“, rief ich scheinbar überrascht und deutete auf das schwere, in Leder gebundene Exemplar, das aus dem Nichts auf dem Schreibtisch aufgetaucht war. Das Gesicht des Mannes wurde bleich wie der Tod. Aber seine Gedanken gingen in die richtige Richtung.


    „Wer oder was sind Sie?“, fragte er schroff.


    „Das wirst du noch früh genug erfahren“, wehrte ich die Neugier ab und gab das Versteckspiel auf. „Du hast vier Rätsel gelöst, und ich denke, du könntest etwas Hilfe gebrauchen, um den Rest auch noch zu schaffen.“


    Wieso wurde er plötzlich so zurückhaltend, schon fast verlegen?


    „Wer auch immer Sie sind – woher wissen Sie etwas davon? Ich habe zu niemandem darüber gesprochen.“


    „Glaubst du wirklich, Luzifer bemerkt es nicht, wenn jemand ihn anruft?“


    „Ja, genau das glaube ich“, rief er überraschend heftig. „Weißt du, wie lange ich versucht habe, Kontakt zu Himmel oder Hölle aufzunehmen? Weißt du, was es heißt, sein ganzes Leben lang gequält und unterdrückt zu werden? Ich habe gebetet und geflucht, aber ich habe nie eine Antwort erhalten. Als ich dieses Buch entdeckte, wusste ich, dass ich die einzige Möglichkeit gefunden hatte, mir selbst zu helfen.“


    Ich lachte geringschätzig. „Ist dir auch klar, wie hoch der Preis ist? Es handelt sich nicht um einen Spaß, mit dem du mal eben einen Blick in die Hölle werfen kannst. Du hast bis jetzt schon so viel Bösartiges getan und dabei eine Menge neues Selbstbewusstsein entwickelt, dass es eine Schande wäre, nicht bis zum Ende weiterzumachen. Mal abgesehen davon, dass du dich mit deinen bisherigen Taten schon selbst verdammt hast. Wenn du also Kontakt haben willst, bete weiter, und Satan wird dich mit offenen Armen empfangen.“


    „Glaubst du, ich hätte Angst davor, in der Hölle zu landen? Ganz und gar nicht.“


    „In Ordnung. Du zeigst interessante Anlagen, wir werden sehen, wo wir dich einsetzen. Aber nun ist es an der Zeit weiterzumachen.“


    „Wer bist du eigentlich?“, fragte er mich. „Eine augenscheinlich hübsche Frau, die aber nicht viel Menschliches an sich hat, die sich in der Hölle auskennt, so wie ich in meinem Büro. Eine Frau, die Luzifer persönlich kennt und alles über mich zu wissen scheint, keine Skrupel besitzt und mich weiter ins Verderben ziehen will – bist du der Teufel persönlich? Es wäre sicher nicht das erste Mal, dass Mephistopheles in weiblicher Gestalt auftaucht.“


    „Darüber wirst du den Chef schon selbst befragen müssen, ich jedenfalls bin nicht Satan persönlich.“


    Er zuckte die Schultern. Irgendetwas irritierte mich an ihm. Er machte den Eindruck, als sei er mir überlegen oder wüsste etwas, was mir verborgen blieb.


    „Du sagst, ich soll jetzt weitermachen? Also gut, ich habe nichts dagegen. Was also schlägst du vor?“


    „Wie lauten die ersten Zeilen des Rätsels oder des Gebets der fünften Stufe – je nachdem, wie du es sehen möchtest.“


    Darius schlug das Buch auf, er ging sehr behutsam damit um. Sein Zeigefinger glitt über die Zeilen, er schien im Geiste eine Übersetzung anzufertigen, in welcher Sprache auch immer. „Mächtiger Fürst der Finsternis, bedecke meine Seele mit deiner dunklen Macht. Ich gelobe dir Gehorsam und opfere dir die Seelen durch Qual und Verzweiflung. Nimm dieses Opfer gnädig an.“


    „Ich verstehe“, meinte ich und verstand doch nicht wirklich. „Du musst jetzt also jemanden quälen und zur Verzweiflung bringen, bevor du ihn tötest. Wo ist das Problem für dich?“


    „Ich glaube nicht, dass ich ein Problem habe, im Gegensatz zu dir.“ Darius stand plötzlich auf und schloss die Tür ab.


    Ich lachte kurz auf. „Was soll das? Hast du Angst, jemand könne hereinkommen? Ich bitte dich, du hast bis jetzt tatsächlich so klug agiert, dass noch niemand etwas von deinem Treiben bemerkt hat. Und hier ist außer uns niemand. Ich bin schon tot, als neues Opfer also völlig ungeeignet, du kannst mich nicht quälen.“


    Nun lachte er breit und wirkte tatsächlich überlegen. „Das scheint richtig, aber du bist ein Geschöpf der Hölle, und alles, was meine Studien zu Tage gefördert haben, werde ich endlich beweisen können.“


    „Wovon, beim stinkenden Pferdefuß des Teufels, redest du eigentlich?“


    Er antwortete nicht sofort, öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch und hantierte dort herum.


    Ich spürte plötzlich ein seltsames Kribbeln in meinem menschlichen Körper. „Was machst du da?“, fragte ich alarmiert.


    Was stimmte hier nicht? Noch war ich sicher, dass mir nichts geschehen konnte, aber das änderte sich schlagartig, als ich versuchte, mich wieder in die Hölle zu versetzen. Es ging nicht. Ich konnte auch den Körper nicht einfach aufgeben, für den Augenblick blieb ich ein Mensch. Im Laufe der Zeit hatte es immer wieder Wissenschaftler und Dämonenjäger gegeben, die versuchten Satan und seine Anhänger zu fangen oder wenigstens mit ihnen zu reden.


    Die Mittel dazu waren immer moderner und wissenschaftlicher geworden. Allerdings gab es deutlich weniger Menschen, die solche Experimente unternahmen – so wie es auch immer weniger Menschen gibt, die noch an Himmel und Hölle glauben. Für einige von ihnen gibt es dann ein böses Erwachen nach dem Tod.


    Aber ich schweife ab.


    Übergangslos steckte ich fest und sah das selbstzufriedene Lächeln von Darius.


    „Was bezweckst du damit?“, fragte ich scharf. „Hoffst du, den Teufel erpressen zu können? Das wirst du nicht schaffen, jedenfalls nicht in diesem Leben. Satan hat mehr als genug Seelen, über die er verfügen kann. Ich bin dabei nur ein unwichtiges Rädchen im Getriebe.“


    Das stimmte zwar nicht ganz, aber das ging den Menschen nichts an.


    „Vielleicht ist es so, wie du sagst, vielleicht aber auch nicht. Tatsache ist doch, dass du dem Teufel gehörst, und ich gedenke, dich noch einige Zeit festzuhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm das gefällt. Dabei scheint es mir egal, ob du wichtig für ihn bist oder nicht.“


    „Niemand vergreift sich ungestraft an Satans Eigentum“, bestätigte ich. „Wie hast du es geschafft, meine Kräfte zu blockieren?“, erkundigte ich mich dann.


    „Mit technischen Mitteln, eine Art Faraday'schen Käfig.“ Diese Antwort kam sehr bereitwillig, er war stolz darauf.


    „Und was, verdammt nochmal, willst du eigentlich?“


    „Ich will die Anerkennung für meine Entdeckung“, erklärte er freimütig. „Alles, was in diesem Raum passiert, wird nicht hier aufgezeichnet, sondern über kleine Kameras direkt in den Hörsaal der der psychologischen Fakultät übertragen.“


    „Was? Das darfst du nicht“, rief ich entsetzt.


    „Wer will es mir verbieten? Du hast mir eine Menge Fragen gestellt und mich behandelt, als wäre ich ein unwissender Dummkopf, der dem Teufel so einfach ins Netz geht. Stattdessen aber habe ich die Hölle und vor allem Satan selbst an der Nase herumgeführt. Das können wohl nur wenige Menschen von sich behaupten.“


    So langsam breitete sich Panik in mir aus, überlagert allerdings von einer ungeheuren Wut. Ich wollte zurück in die Hölle, ich wollte diesen Körper wieder auflösen, und ich wollte diesen Menschen in Einzelteile zerhacken. Aber was hatte er da gerade gesagt? Er hatte uns an der Nase herumgeführt? Seine Morde konnten wir nicht überprüfen, weil Mordopfer zuerst ins himmlische Wartezimmer geschickt werden, wo ihnen die Länge des Fegefeuers mitgeteilt wird. Aber wenn es dort voll ist, dauert das natürlich einige Zeit – es sei denn, die Opfer waren gar nicht tot?


    Darius lachte stolz und überheblich. „Meine gelösten Rätsel aus dem Gebetbuch des Teufels konnte ich mit einigen Zaubertricks mühelos durchführen.“


    „Das kann nicht sein, die Abschlussworte müssen mit Blut vollendet werden“, stieß ich hervor.


    „Richtig, aber wozu gibt es Blutbanken, die menschliches Blut auf Vorrat haben?“


    Das konnte ich kaum glauben. Auf welch absurde Ideen kamen diese Menschen? Blutbanken? Nicht einmal auf einen Mord konnte man sich mehr verlassen.


    Aufsteigender Schwefelgestank deutete an, dass mein Chef auftauchte. Er würde sich hoffentlich nicht von diesem Käfig aufhalten lassen.


    Satan erschien als elegant gekleideter Mensch, aber jede Pore seiner Haut trug glutheiße Flammen, der Gestank war umwerfend, und seine glühenden Augen wirkten wie das Tor zur tiefsten Abteilung der Verdammnis. Nie war ich so froh gewesen, ihn zu sehen.


    „Du hast es geschafft, du besitzt meine Aufmerksamkeit“, sagte er zu Darius, und nach einer Handbewegung waren alle technischen Geräte abgeschaltet. Ich wurde sofort wieder zu einem Schatten, die Übertragung und Aufzeichnungen löschte ich dauerhaft.


    Darius stand stocksteif da, mit einem so durchschlagenden Erfolg hatte er offenbar nicht gerechnet.


    „Mein Gott, ich habe es geschafft“, murmelte er.


    Das war natürlich genau die falsche Bemerkung. Der Allmächtige sollte in diesem Zusammenhang besser nicht angerufen werden.


    Satan pustete einmal kurz. Bücher, Manuskripte und einzelne Blätter flogen wild durcheinander. Der Mann taumelte zurück, dann sank er auf die Knie. „Vergib mir“, flehte er.


    „In tausend Jahren vielleicht“, gab der Teufel zurück. Das Gebetbuch bewegte sich auf ihn zu, ich erwartete, dass Darius nun langsam und genüsslich zu Tode gequält wurde. Aber nein, er blieb am Leben. Satan sorgte dafür, dass der Rest des natürlichen Lebens zu einer andauernden Qual wurde. Das war schon fast genial.


    


    *


    


    Wir erschienen gemeinsam in der Hölle, und noch immer tobte die Wut in mir, aber mein Chef lachte. „Mir scheint, ich unterschätze die Kreativität der Menschen immer wieder. Dieser Einfallsreichtum ist bemerkenswert. Doch dieses Buch wird nicht mehr auf die Erde zurückkehren.“ Eine grellweiße Stichflamme verzehrte das Gebetbuch des Teufels.


    Sollte Ihnen also jemand etwas in dieser Art aufschwatzen wollen, so wissen Sie jetzt, dass es eine Fälschung ist. Eines noch: Versuchen Sie besser nicht, die Aufmerksamkeit des Teufels zu erregen, es sei denn, Sie haben die besseren Argumente – aber ich glaube, die hat nur der oberste Boss, und der lässt sich dazu nicht herab.


    Wie es mir jetzt geht? Nicht besonders gut. Dieser Mensch hat uns an der Nase herumgeführt, ich hasse ihn. Ein bisschen Bewunderung ist auch dabei, aber mein Chef ärgert sich deutlich mehr. Allein dafür gebührt Darius Dank.
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    Kapitel 12 – Hölle 2.0


    


    Werbung ist die Verbreitung von produktrelevanten Informationen, sie dient der Bekanntmachung und Verkaufsförderung in gezielter bewusster oder unterbewusster Darstellung. Hierbei ist besonders die unterschwellige Botschaft ein beliebtes Mittel, um Menschen zu beeinflussen, ohne dass es ihnen bewusst wird.


    Das sind die Grundsätze, nach denen die Werbung in der Menschenwelt funktioniert. Dabei sind diese „Produktinformationen“ nicht immer wahr und schon gar nicht vollständig, aber wer will schon die Wahrheit hören? Gut verpackte Lügen kommen viel besser an, und das weiß Satan seit Anbeginn der Welt.


    Doch es gibt Menschen, die dieses Prinzip mittlerweile besser verstanden haben als Luzifer selbst. Das sind die Werbefachleute, auch Marktstrategen genannt, während ich sie eher als Manipulatoren bezeichne. Ein Meister dieses Fachs war übrigens Josef Goebbels. Wer ihn jemals selbst erlebt hat, wird mir zustimmen, er hätte dem Teufel Streichhölzer verkaufen können. Dabei glaubt er selbst an nichts und niemand, ist aber in der Lage, alles an jeden zu verkaufen. Das ist auch der Grund, warum er noch ziemlich lange im Fegefeuer schmoren wird. Diese demagogische Tradition wird von modernen Werbefachleuten ausgiebig genutzt.


    Das bringt mich allerdings zu der Frage, ob ich ihn nicht doch eines Tages auf Michael hetzen sollte und den lästigen Erzengel für einige Zeit ins Nichts schicken, um die eigene Seele zu suchen. Nun, lassen wir dieses Thema erst mal, bleiben wir bei den Werbefachleuten.


    Eine Grundvoraussetzung für solche Leute ist es, entweder zutiefst oder gar nicht von dem Produkt überzeugt zu sein. In den meisten Fällen trifft das zweite zu, es handelt sich um Menschen, die ihr Talent einsetzen, um für sich und ihre Aktionäre viel Geld zu scheffeln, solange sie selbst guten Profit dabei machen. Je größer die Lüge, um so eher wird sie geglaubt, das gilt in der gesamten Branche.


    Einer der besten von dieser Sorte war der Leiter der Werbeabteilung eines großen Süßwarenkonzerns. Ihm ist es gelungen, den Geschmack der Kunden so zu manipulieren, dass alle dieses Zeug für eine kulinarische Offenbarung halten. Die Zutatenliste liest sich aber wie der Vorratsschrank in einem Chemielabor, und die Rohstoffe werden auf Kosten zahlloser Menschen – Männer, Frauen und Kinder – bei Hungerlöhnen und Schwerarbeit erzeugt. Nun ja, er leistete gute Arbeit, kann man gar nicht anders sagen, der Typ hat ein wirklich schwarzes Herz, und seinem Beispiel werden noch viele folgen. Damit hat Satan wieder eines seiner Ziele erreicht.


    Doch nun ist der Mann gestorben, und der Chef hat nach langer Zeit mal wieder angeordnet, einen Geist spuken zu lassen. So wie ich das sehe, kann das zum Problem werden, denn diese verdammte Seele hat ganz andere Vorstellungen vom Leben nach dem Tode.


    „Das hier ist aber nicht das Fegefeuer“, stellte er nur wenig verwundert fest, als er in meinem Büro stand.


    „Nein, ist es nicht“, erwiderte ich knapp. „Warte, bis du an der Reihe bist, ich habe noch mehr zu tun.“


    „Sie wissen sicher nicht, wer ich bin.“ Er lächelte. „Mein Name ist Frank ...“


    „Ich weiß genau, wer du bist, deine Akte liegt hier bereits. Und nun warte.“ Ich spürte, dass er vor Wut fast platzte. Prima, die besten Voraussetzungen für seinen neuen Arbeitsplatz. Ich hingegen musste Dateien mit den aktuellen Einsätzen der Spukgestalten auf den neuesten Stand bringen. Ja, lachen Sie ruhig, aber hier wird streng Buch geführt.


    Angus of Hereshwin, Schottland, gestorben 1546, Mord und Verrat in besonders schweren Fällen, Einsatz als Poltergeist mit Eisenkette und Kugel. Erlösung nicht vorgesehen bis zum endgültigen Verfall des Wehrturms.


    So in etwa sieht eine Bestandskarte aus, die mittlerweile zum Glück im Computer geführt wird. Und da muss täglich, beziehungsweise entsprechend der satanischen Anordnung, eingetragen werden, ob der Geist seinen Pflichten nachgekommen ist. Eine langweilige und nervtötende Arbeit, das dürfen Sie mir glauben. Trotzdem bin ich da immer sehr korrekt, obwohl ich es schrecklich finde, aber die Hölle ist nun mal kein Wunschkonzert, auch ich kann mich nicht vor meinen Aufgaben drücken.


    Frank starrte ungläubig auf mich, dann auf den Computer und blickte sich schließlich in meinem kleinen Büro um. Na ja, ich gebe zu, es sieht für einen Menschen, der gerade gestorben ist, nicht sehr einladend aus. Ich habe einen großen, mehrfach geteilten, Bildschirm, auf dem die Übertragungen der verschiedenen Abteilungen zu sehen sind. Davon abgesehen sind hier mein schwarzer Schreibtisch, der feuerrote Computer und mein nicht sehr bequemer Stuhl. Die Wände bestehen aus Felsen, der einige Spalten besitzt, durch die gelegentlich das Höllenfeuer zu Besuch kommt. Im Normalfall gibt es keine Tür, doch ich kann jederzeit eine entstehen lassen, die mich direkt mit den Abteilungen verbindet.


    Frank hatte gerade meine Diener entdeckt, Kain und Abel. Die tumben Knochengestelle hatten im Augenblick keinen Auftrag, also standen sie nutzlos in der Gegend herum. Die verdammte Seele trat näher an die Skelette heran, ich machte eine flüchtige Handbewegung, die beiden reagierten sofort. Kain zappelte herum und grinste breit mit dem Totenschädel, Abel hielt plötzlich eine Gitarre in der Hand, und seine Lieder spielten einen der nervigen Werbespots nach, mit denen Frank die Menschheit seit Jahren gequält hatte.


    „Nein, das nicht“, flüsterte er entsetzt.


    Ach, er konnte es selbst nicht hören? Na fein, noch eine Möglichkeit für weitere Höllenstrafen.


    „Das ist die Belohnung für deine Neugier“, murmelte ich. Sofort stand er wieder an dem Platz, wo er aufgetaucht war. Immer wieder warf er argwöhnische Blicke auf die beiden Skelette, die wieder reglos an der Wand lehnten.


    Endlich hatte ich meine Kartei auf einem relativ aktuellen Stand.


    „Nun zu dir“, sagte ich und betrachtete Frank. Auf mich wirkte er unauffällig, aber das musste wohl so sein. Er war in der Lage, wie ein Chamäleon die Färbung jedes gewünschten Produkts anzunehmen, ohne eigene Elemente einzubringen. Unbegrenzte Anpassungsfähigkeit, eine Eigenschaft, die unter Menschen dieser Art durchaus erwünscht ist; hier in der Hölle kann er damit nicht punkten, hier liegt die Seele bloß. Deshalb wusste ich genau, dass es sich um einen Opportunisten handelte, der für persönliche Vorteile alles tun würde. Na ja, Vorteile gibt es hier nicht mehr, er ist verdammt, wie alle hier.


    „Du warst ziemlich erfolgreich, es gibt außer Politikern, Priestern und Bankern nur wenige Menschen, die in der Lage sind, glaubwürdige Lügen als unumstößliche Wahrheiten zu verkaufen. Herzlichen Glückwunsch, damit hast du dir zweihundert Jahre als Poltergeist erarbeitet. Du wirst deinen Dienst sofort antreten. Hier ist das Regelbuch. Du solltest es aufmerksam lesen und dich daran halten. Übrigens, keine der Regeln ist verhandelbar.“


    Entsetzt blickte er in das kleine Handbuch und begann zu lesen. „Was soll das heißen? Ich darf keinen Einfluss auf lebende Menschen ausüben? Ich darf den Geist eines lebenden Menschen nicht übernehmen? Ich muss Angst und Schrecken verbreiten, ohne mich zu erkennen zu geben?“ Er brach ab und warf das Handbuch beiseite. „Das werde ich bestimmt nicht tun“, erklärte er wütend. „Ich bin das kreative Gehirn, das hinter einer weltweiten Werbekampagne mit globaler Kundenanpassung steht. Ich bin der treibende Kopf ...“


    „Du bist ein ziemlich toter treibender Kopf, und dein kreatives Gehirn darf sich daran austoben, ordentlichen Spuk zu veranstalten.“


    „Das will ich nicht.“


    „Ach wirklich?“ Ich lachte leise auf. „Wie du meinst. Ich bin sicher, für dich werde ich auch noch einen Platz in der Heizungsanlage des Fegefeuers finden. Dort werden kreative Geister gebraucht, um die Kohlen in gemessenen Tanzschritten in die Glut zu werfen oder mit den Flammen um die Wette zu knistern.“


    „Nein.“ Er schrie auf und versuchte wegzulaufen. Sinnlos, natürlich.


    „Ich glaube, du hast es noch immer nicht begriffen. Du bist tot, und du bist in der Hölle. Hier erhältst du die Belohnungen für alles, was du zu Lebzeiten getan hast.“


    „Aber ich habe doch nur ...“


    Ich seufzte. Aber immerhin hat jeder Verurteilte das Recht, über die Vergehen und Strafen aufgeklärt zu werden. Meine Finger tanzten über die Tastatur, ich rief die recht umfangreiche Kartei von Frank auf.


    „Lassen wir deine Kindheit mal außen vor und kommen zu deinem Studium. Du hast deine Kommilitonen belogen, um dir ihre Arbeiten anzueignen. Du hast zwei Frauen geschwängert und dann sitzen gelassen, ohne die Verantwortung zu übernehmen oder dich gar an den Kosten für die Erziehung der Kinder zu beteiligen. Du hast bei einem Autounfall einen Mann getötet und bist geflohen ...“


    „Er war tot, ich konnte ihm doch gar nicht mehr helfen.“


    „... du hast einen Mann durch üble Nachrede in den Selbstmord getrieben. Eine beachtliche Karriere, schon bevor du überhaupt Fuß in der Arbeit gefasst hast. Nun gut, nachdem du deinen Arbeitsplatz durch Intrigen bekommen konntest, bist du eifrig darangegangen, die Menschen mit der Werbung in die Irre zu führen, und du hast viele andere Leute mit in diesen Sumpf von Verrat und Lügen hineingezogen. Das Meisterstück an Bösartigkeit ist aber wohl der Vertrag, den du mit Satan abgeschlossen hast.“


    Er grinste selbstgefällig. „Es war mir dadurch möglich, Abfall und billige Chemikalien als hochwertige Produkte zu vermarkten, und die Leute haben mir jedes Wort geglaubt. So konnte ich die Konkurrenz vom Markt drängen und sogar die Marketingagentur übernehmen. Das beste Geschäft meines Lebens.“


    „Du kannst wirklich stolz darauf sein“, bemerkte ich. „Mein Chef hat dich schon mal als Musterschüler bezeichnet. Aber du hast doch auch nicht vergessen, was du im Vertrag als Gegenleistung zugesagt hast?“


    „Meine Seele gehört dem Teufel.“


    „Richtig. Aber ich glaube fast, du hast es noch nicht begriffen. Deine Seele ist kein abstrakter Begriff. Das bist du, so wie du jetzt hier vor mir stehst. Und du hast, beim Schwefelgestank des Chefs, genau das zu tun, was ich dir sage. Du wärst nicht der Erste, der glaubt, er könnte den Aufstand proben. Bisher hat es jeder bereut. Es liegt an dir.“ Ich sah ihm an, dass es doch langsam dämmerte. Ein relativ kurzes Menschenleben gegen eine Ewigkeit in der Hölle? Wie gut, dass sich die wenigsten Leute zu Lebzeiten Gedanken darüber machten. Und wer geboren wurde, hatte keine Erinnerung daran, dass er vielleicht schon mal gelebt hatte und gestorben war. Ja, stimmt schon, die Buddhisten glauben daran, doch auch unter ihnen gibt es viele, die nach dem Tod bei uns landen.


    „Ich will deinen Chef sprechen“, versuchte Frank den letzten Ausweg.


    „Das solltest du dir lieber nicht wünschen“, warnte ich ihn.


    „Das lass meine Sorge sein“, beharrte er.


    Ich grinste und rief Satan her, wobei der schon verärgert über die Störung war. Ich brauchte keine Erklärung abzugeben und betrachtete die renitente verdammte Seele wie etwas unsagbar Himmlisches.


    Der Chef wusste augenblicklich Bescheid.


    „Gibt es Probleme, was deine weitere Verwendung angeht?“, fragte er sanft und trügerisch.


    Frank ließ sich täuschen und versuchte zu argumentieren. Satan entfesselte ohne Vorwarnung ein höllisches Inferno, in dessen Mittelpunkt die arme Seele stand. Frank wand sich, kreischte, brüllte, bettelte und wimmerte schließlich nur noch.


    „Gibt es sonst noch etwas?“, fragte mein Chef ungeduldig.


    „Nein, du darfst auch noch andere quälen“, empfahl ich.


    Die Seele von Frank hätte sich selbst auf einer Nadelspitze verlaufen, sodass ich schon fast Mitleid empfand.


    Aber nur fast.


    „Gut, das haben wir geklärt. Du weißt jetzt, wo dein neuer Arbeitsplatz ist. Ich erwarte gute Arbeit, du wirst natürlich kontrolliert. Verschwinde!“


    Auf der Übersichtskarte sah ich, dass er den leeren Platz in der Liste füllte. Sie finden, dass ich zu hart zu ihm war? Aber nicht doch, wir sind hier in der Hölle, und Frank war einer von denen, der anderen das Leben zur Hölle gemacht hatte, bevor er zu uns kam.


    


    *


    


    Er hatte sich die Lektion gemerkt, wie ich bei der Kontrolle feststellte. Das tägliche Meeting der Agentur wurde von ihm gestört, sobald sich die Strategie nicht in seinen Sinn entwickelte – was dauernd der Fall war, weil kein anderer so viel Rücksichts- und Gewissenlosigkeit besaß wie er. Vom umgeworfenen Kaffeebecher über Präsentationsprogramme, die nicht funktionierten, bis hin zu grundlos regnenden Sprinkleranlagen, entwickelte Frank den Ehrgeiz, sein eigenes Lebenswerk zu zerstören. Rechner und Server spielten verrückt, Notizen verschwanden spurlos, und Telefone klingelten permanent oder funktionierten gar nicht mehr.


    Ich machte mir Gedanken darüber, als nach rund sechs Wochen die neue Firmenleitung erwog, mit der Agentur umzuziehen. Natürlich war es möglich, Frank auch an einem anderen Standort einzusetzen, aber ich hatte das Gefühl, dass er einen bestimmten Plan verfolgte, den ich noch nicht durchschaut hatte. Ich beschloss, noch einige Zeit abzuwarten, allerdings nahm ich mir vor, Frank etwas zu bremsen. Er brauchte nicht zu glauben, dass er eine Erleichterung bekäme, wenn er diese Aufgabe scheinbar zu einem Abschluss gebracht hatte.


    Sie ahnen es sicher, ich hatte zu lange gewartet.


    Unser Computernetzwerk, das mehrere hundert Rechner und einen Datenstamm, sowie mehrere Server umfasste, wurde überraschend gestört. Alle Bildschirme wurden schwarz, dann bildete sich eine trostlose Landschaft heraus, so wie sie bei uns in manchen Abteilungen zu sehen ist. Anschwellendes Trommeln erklang und formte einen dumpfen, nachhaltigen Rhythmus.


    „Leidet auch ihr unter Demütigungen, Folter, Qual und der Gewalt durch den Teufel? Bereut ihr zu wenige böse Taten zu Lebzeiten und wünscht euch nichts sehnlicher, als ebenso oder noch viel schlimmer weitermachen zu können? Fühlt ihr euch fehl am Platz und würdet lieber kreative Gemeinheiten ausüben? Ist euch das Dasein als nutzloser Geist langweilig geworden? Dann solltet ihr euch bei mir melden. Gemeinsam organisieren wir eine Petition, die dem Teufel deutlich macht, dass er unser Potenzial verschenkt. Da könnte er uns auch gleich in den Himmel schicken. Lasst uns die Hölle zu einem wirklich bösartigen Ort machen, errichten wir die Hölle 2.0.“


    Schlagartig kehrte der Normalzustand zurück, und ich tobte vor Wut. „Kain, Abel, holt mir diesen Idioten her, auf der Stelle!“


    Satan war dieses Intermezzo natürlich nicht entgangen, er verbreitete seinen Unmut so heftig, dass das halbe Universum erzitterte. Wo blieben meine Knochengestelle mit der verdammten Seele? Laut der Anwesenheitsliste war Frank noch immer an seinem Platz.


    Ich versetzte mich dorthin, Kain und Abel irrten umher und suchten. Es sind und bleiben tumbe Diener, die für alles einen Befehl brauchen. Das verringerte meine Wut nicht gerade, ich trat nach ihnen, dass die Knochen nur so durch die Gegend flogen.


    „Wo ist er?“, tobte ich, aber natürlich bekam ich keine Antwort. Sie können sicher sein, mir entkommt keine verdammte Seele, auch nicht der listige Frank.


    Er hatte tatsächlich die Dreistigkeit besessen, sich in Körper und Geist eines lebenden Menschen einzunisten. Das war für den Betreffenden ziemlich unangenehm, und verboten war es natürlich auch. Satan hatte mir alle nötigen Fähigkeiten verliehen, um als Vorzimmerdame der Hölle zu regieren – jedenfalls konnte ich all das tun, was notwendig war, um eine Seele aufzuspüren und zum Gehorsam zu zwingen. Es kostete mich nur einen Gedanken, und Frank war bei mir. Der nun wieder befreite Mensch würde ein paar Tage unter heftigen Kopfschmerzen leiden, sich aber an nichts erinnern.


    „Hölle 2.0?“, fragte ich Frank zynisch. „Du bist wirklich kreativ, das kann man nicht anders sagen. Aber mir scheint, du willst in der Hölle eine Demokratie einführen? Eine Petition? Nicht zu fassen! Das ist ziemlich blödsinnig, und du solltest doch etwas mehr Verstand besitzen. Du forderst mich und den Teufel heraus? Lächerlich. Aber du wirst sehen, was du davon hast. Ich muss gestehen, du bereitest mir förmlich Freude. Ich wollte schon lange etwas ausprobieren, Satan wird bestimmt nichts dagegen haben.“


    „Was willst du mir schon antun, was noch schlimmer sein könnte?“, knurrte er.


    „Du hast wirklich keine Ahnung. Aber du wirst ab sofort ein wenig in der Zeit zurückgehen und die Hölle 0.5 erleben. Viel Spaß wünsche ich dir schon jetzt.“


    Ich vollführte eine komplizierte Handbewegung, damit verwandelte ich die verdammte Seele in eine andere Energieform. Sie wurde zum reinen Fegefeuer, so wie der Allmächtige die Hölle in grauer Vorzeit erschaffen hatte. Frank brannte und konnte doch nicht verbrennen, zugegeben, eine archaische Höllenstrafe. Aber ich lasse mich nicht beleidigen, und Satan erst recht nicht.


    Nun gut, ich hatte diese verdammte Seele an ihren Platz verwiesen und konnte mich wieder um das Tagesgeschäft kümmern.


    Zurück in meinem Büro grinste ich vor mich hin, dann ließ ich noch einmal den Spot laufen. So irrsinnig die Idee auch war, so enthielt sie doch eine kleine Wahrheit. Wir sollten moderner werden und all diese Fähigkeiten nicht brachliegen lassen. Warum also nicht einige der Seelen etwas Sinnvolles tun lassen? Ich würde mit Satan darüber reden.


    Aber Mitbestimmung? Nein, es reicht völlig, wenn ich etwas zu sagen habe. Ungewollt, aber noch immer amüsiert, träumte ich vor mich hin. In der Hölle 3.0 würde ich der Chef sein, es war höchste Zeit, dass Satan in Rente ging.


    Oder was meinen Sie? Brauchen wir Luzifer noch? Beteiligen Sie sich doch an der kleinen Abstimmung, indem sie auf den Verträgen mit Satan das zusätzliche Kreuz an der richtigen Stelle neben dem Kleingedruckten machen. Höllische Demokratie? Nein danke, Bösartigkeit pur. Ja, immer!
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    Kapitel 13 – Tanz, Mephisto


    


    Es kommt immer wieder vor, dass Satan ein persönliches Interesse an einem Menschen entwickelt. Häufig handelt es sich dabei um Persönlichkeiten, die viel Einfluss auf andere haben und auf diese Weise die Botschaft des Bösen weiterverbreiten können. Das kann gerade in der Kunst auf vielfältige Weise geschehen. Die bildenden Künste, speziell Maler und Bildhauer, haben im Laufe der Jahrhunderte immer wieder mit faszinierenden Kunstwerken für neuen Zulauf bei uns gesorgt. Hieronymus Bosch oder Albrecht Dürer und natürlich Leonardo da Vinci gehören zu den berühmten Personen dieser Art. Auch Schriftsteller verbreiten unsere Botschaft auf verschiedene Weise, ob als Romane, Dokumentationen des Unheils oder über scheinbar aufrichtige Gutmenschen – immer ist eine unterschwellige Beeinflussung vorhanden, die kaum jemand wahrnimmt. Das lernt man schon in der ersten Stunde unserer Fortbildungsveranstaltung für gewissenlose Geister, bei Menschenkunde für Anfänger.


    In unserer Künstlerhölle winden sich zahllose Seelen, die zum Dank für die hervorragende Arbeit mit besonderen Aufgaben betreut werden. Fettnäpfchen-Treten, leere Bücher verbrennen, Bleistifte ohne Mine anzuspitzen oder Skulpturen aus Wind und Wasser zu formen fällt unter solche höllischen Belohnungen.


    Was? Sie sind anderer Meinung? Ich werde es mir merken und mich daran erinnern, sobald Sie hier sind.


    Aber zurück zum Thema. Diejenigen, die nach Satans Meinung den größten Einfluss auf die Menschen haben, sind Musiker. Das gilt für Lebende wie für Tote. Oder woher, glauben Sie, hatte Mozart seine genialen Einfälle? Selbst sein letztes Werk, das Requiem, hat er unter dem Einfluss des Teufels geschrieben, obwohl er sich von ihm befreien wollte. Nun gut, Fußballer erreichen fast ebenso viele Leute, aber die Beeinflussung ist geringer, denn die Radikalen bleiben in der Minderzahl. Das ist auch gut so, denn wenn die Menschen nach dem Spiel wieder zur Besinnung kommen, haben sie oft Gewissensbisse – sind also völlig unbrauchbar für uns.


    Musik ist nachhaltiger, sie senkt sich in die Seele, verändert das Denken und erzeugt eine dauerhafte Wirkung. Verstehen Sie mich recht, in jeder Generation ist höchstens ein Musiker vom Satan besessen – was jedoch gewisse persönliche Verträge nicht ausschließt. Mein Chef tanzt eben auf vielen Hochzeiten, und das dürfen sie wörtlich nehmen.


    Für einen der Musiker, den sicherlich viele von ihnen kennen, hat sich Satan selbst zum Affen gemacht. Letztendlich mit einigem Erfolg, leider. Aber der Teufelstanz findet eben nicht nur in der Walpurgisnacht statt.


    Teufelstanz!


    Dieses Wort ging mir immer wieder durch den Kopf, als Satan triumphierend verkündete, ein Jahrhunderttalent gefunden zu haben, dessen Musik für viel Nachschub an neuen verdammten Seelen sorgen würde.


    „Ach ja? Und wer ist dein Kandidat? Ein hoffnungsloser Straßenmusiker, der in einer sinnfreien Talentshow die Zuschauer für zehn Sekunden in Ekstase versetzt? Oder eine verkannte Hausfrau, die als neue Maria Callas die Bühnen stürmen wird?“, fragte ich ätzend. „Seid du mit Petrus diesen Kleinkrieg wegen des Antrags auf das Besuchsrecht bei deinen abtrünnigen Kindern führst, bekommen wir die Liste der zugeteilten Seelen für lebende Menschen nicht mehr. Das heißt, du kannst nicht schon im Augenblick der Geburt die Gewalt über die Seele erlangen. Aber du hattest bisher nicht viel Glück bei denen, die du gekauft hast. Selbstmord, Wahnsinn und Massenmord sind an der Tagesordnung. Was nutzt der der beste Musiker, wenn er im Gefängnis, in einer Anstalt oder im Sarg landet?“


    Er hatte mich ruhig aussprechen lassen, das allein war schon bemerkenswert. „Bist du jetzt fertig?“, fragte er schroff.


    „Nun ja, ich könnte noch einiges mehr aufzählen, aber warum sollte ich dir etwas sagen, was du ohnehin weißt?“


    „Da du so skeptisch bist, wirst du es sein, die das erste Gespräch mit unserem neuen Anwärter führen wird. Es handelt sich um den jungen Thomas.“


    Vor meinen Augen erschien ein Abbild, Thomas mochte neun oder zehn Jahre alt sein, er wirkte schon in diesem frühen Kindesalter abgeklärt und altklug; dieses Kind war nie kindlich gewesen. Satan hatte Recht, der Junge war ein perfekter Kandidat, falls er auch noch etwas Talent besaß oder in der Lage war, mit seiner persönlichen Ausstrahlung die Massen zu begeistern. Damit hätten wir einen dicken Pluspunkt in der Hand. Aber was, bei der glühenden Schwanzspitze Satans, hatte ich damit zu tun? Für mich gab es unzählige Formulare auszufüllen und Anträge zu bearbeiten.


    Mein Protest verlief natürlich im Nichts, mein Chef hatte sich noch nie darum gekümmert, was Andere dachten oder wollten. Dabei kann ich mit Kindern gar nicht besonders gut umgehen.


    So erschien ich dem Jungen im Traum, doch selbst hier spürte ich den Egoismus und Ehrgeiz, von denen das Kind fast aufgefressen wurde. Das würde ja fast zu einfach werden.


    „Thomas, wenn du die Wahl hättest, dein zukünftiges Leben zu gestalten: Was wünschst du dir?“


    Seine Gedanken waren so deutlich, als wäre der Junge hellwach und klar bei Verstand. „Ich will reich und berühmt werden. Ich will viel Geld haben und tun können, was mir passt.“


    Schon sehr aufgeweckt, junger Mann, dachte ich zynisch, machte aber mit den Fragen für das satanische Ritual weiter.


    „So frage ich dich zum zweiten Mal: Was willst du in deinem Leben erreichen?“


    Er schien nicht einmal erstaunt, präzisierte und steigerte seine Ansprüche allerdings.


    „Ich will alle Freiheiten haben, Geld, Prominenz und grenzenloses Leben. Ich will dafür arbeiten, aber ich will allen Erfolg der Welt.“


    Ich will!


    Er hatte augenblicklich begriffen, um was es ging. Kluges Kerlchen.


    Ich sage Ihnen, wirklich böse Seelen sind hochintelligent, nur Dummheit ist brav. Okay, ich höre schon Ihre Proteste. Natürlich gibt es auch kluge Seelen, die gut sind, die bevölkern eine kleine Nische in der oberen Etage. Aber ich persönlich denke, dass es denen entweder an Fantasie mangelt oder sie einfach zu viel Angst haben, sei es vor einer Strafe, dem Teufel oder dem eigenen Mut.


    Zurück zu Thomas. Das Kind träumte nicht, oder es konnte die eigenen Träume kontrollieren. Satan, aber auch einige der Engel, benutzten die nächtlichen Träume, um Menschen zu beeinflussen. Die meisten Leute sind dabei völlig entspannt, aufnahmebereit und ehrlich. Bei vollem Verstand belügen sich viele selbst, im Traum nicht. Dieser kleine Bengel war eine Ausnahme. Er wusste, dass ich anwesend war, und er wusste verdammt gut, was er wollte.


    Noch einmal fragte ich. „Was willst du mehr als alles andere für den Rest deines Lebens?“


    Es kam eine klare und deutliche Antwort. „Macht will ich. Macht über alles und jeden.“


    Mehr gab es dazu nicht zu sagen, Satan hatte offenbar eine gute Wahl getroffen, besser als beim letzten Reinfall mit Wagner, befand ich.


    „Schlaf weiter, Thomas, du wirst früher oder später sehen, wie sich dein Wille entwickelt. Du musst nur ein bisschen Geduld haben.“


    „Dann solltest du dich beeilen“, gab er mir mit auf den Weg. Dieses Kerlchen würde uns sicher noch eine Menge höllische Freude bereiten.


    „Du solltest dich in Acht nehmen“, empfahl ich Satan nach meiner Rückkehr. „Der Kleine könnte dir schon bald Konkurrenz machen.“


    „Ein Menschenkind? Du bist albern, Sam“, erklärte er lachend.


    „Ich habe dich gewarnt. Thomas weiß genau, was er will, und ich fürchte, er weiß auch genau, wie ihm das gelingt. Du willst einen Pakt mit ihm schließen? Sieh dich vor, dass er dich nicht übers Ohr haut. Und nenn mich nicht schon wieder Sam!“


    „Was höre ich denn da? Du hast Respekt vor einem Kind? Wunderbar! Die Menschheit wird Thomas zu Füßen liegen.“


    Genau das befürchtete ich, aber Satan würde nicht auf mich hören. Ich wollte ihn nicht an gewisse andere Vertragspartner erinnern, die mit den verliehenen Kräften mehr Unsinn anstellten, als selbst bei uns erlaubt war. Und dabei rede ich nicht von Casanova, der jeden Rock ins Bett zog, der nicht bei DREI im Fegefeuer brannte.


    


    *


    


    Kein halbes Jahr später machte der Teufel seinen Vertrag mit Thomas, schon ein paar Wochen danach stand der Junge im Rampenlicht. Die Eltern hatten dem Ehrgeiz nicht viel entgegenzusetzen gehabt, das Kind beherrschte sie komplett. Aber Satan war dafür verantwortlich, dass es Produzenten gab, die aus den musikalischen Einfällen des Kindes große Erfolge machten.


    Nach knapp zwei Jahren galt Thomas in Europa als Wunderkind, das mit hoher musikalischer Intensität alle Altersgruppen erreichte. Nicht nur andere Künstler, auch Kunstkritiker zettelten endlose Diskussionen an, ob der Junge alles selbst geschrieben hatte, und woher die teils provozierenden Texte stammten. Einige Leute sprachen sogar von einem begnadeten Talent; nun, Gnade ist so ziemlich das Letzte, was mir im Zusammenhang mit dem Teufel und diesem Kind in den Sinn kommt.


    Die breite Masse der Menschen hasste oder liebte Thomas, aber gleichgültig ließ er niemanden. Das war auch genau das, was Satan wünschte, eine treue Anhängerschaft, die relativ kritiklos alles konsumierte, was der Junge ausspuckte.


    Im Umfeld dieser treuen Fans häuften sich nach und nach die Untaten, ohne dass die Zunahme der kleinen und großen Kriminalfälle im Zusammenhang mit der Musik von Thomas gesehen wurde. Ich war allerdings erstaunt, als ich feststellte, dass das Kind in der Lage war, Satan herbeizurufen; er versuchte doch tatsächlich, dem Teufel Befehle zu erteilen.


    „Ich habe dich vor ihm gewarnt“, bemerkte ich nach einem solchen Zwischenfall.


    „Ach, Sam, er ist noch ein Kind.“


    „Dieser Junge ist niemals ein Kind gewesen. Er will die Macht, nicht nur über die Menschen, auch über dich. Außerdem sollst du mich nicht schon wieder Sam nennen. Ich sage dir, er wird versuchen, dich abzusetzen, um selbst zu herrschen. Die Bösartigkeit dazu besitzt er allemal. Schau dir nur an, wie er mit den Mitarbeitern der Agentur oder den Roadies umgeht. Ganz zu schweigen von dem, was er mit den Mädchen macht.“


    „Du übertreibst“, wehrte er ab, doch ich sah, dass er zu überlegen begann. „Niemand hat die Mädchen gezwungen, sich mit ihm einzulassen. Manche sind ja ganz wild darauf.“


    „Weil sie vorher nicht wissen, dass Thomas ein Sadist ist. Was hast du mit ihm vereinbart, dass er sich so widerlich benehmen kann? Ich bin bestimmt nicht zimperlich, doch dieser Charakter stößt sogar mich ab.“


    „Der Inhalt des Vertrages geht dich nichts an.“


    Plopp, weg war er mal wieder. Ich hoffte, dass es Satan gelang, die Grausamkeit und Bösartigkeit des Musikers so weit zu dämpfen, dass keine Gefahr für die Hölle entstand. Außerdem nahm ich mir vor, die geschützte Partition in Satans Computer zu knacken.


    Neugierig? Ich? Nein, wie kommen Sie darauf? Ich will die Hölle, ihre Insassen und mich schützen, was notgedrungen Satan mit einschließt. Was würden Sie denn tun, wenn Sie wüssten, dass jemand Ihnen Ihren Arbeitsplatz zerstören will, aber Sie hätten die Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen? Aha, jetzt verstehen Sie mich endlich. Na schön, ein bisschen Neugier ist auch dabei, vielleicht kann ja sogar ich noch etwas lernen, zumindest, was die Abfassung von Verträgen angeht.


    


    *


    


    Himmel und Erde erzitterten unter dem Wutanfall Seiner Unheiligkeit. Dieser Ausbruch hatte nichts damit zu tun, dass ich in die Geheimnisse Satans eingedrungen war, vermutlich hätte er mich ausgelacht, hätte ich es nicht getan. Nein, es lag an Thomas, an wem auch sonst?


    Der ungezogene Bengel hatte von Satan verlangt, einige seiner ärgsten Konkurrenten aus dem Weg zu schaffen. Mal abgesehen davon, dass auch der Teufel nicht einfach Menschen töten darf – dieser dämonische Balg nahm es sich heraus, dem Teufel Befehle zu erteilen und die prompte Ausführung zu erwarten. Also wirklich, mein Chef ist manchmal dämlich, aber so dumm nun auch wieder nicht, dass er die eigene Befehlsgewalt an einen Menschen überträgt. Aber nicht einmal dieser Zornausbruch ließ Thomas zur Vernunft kommen.


    „Du hattest Recht, Sam“, grollte Satan.


    Ich lachte leise auf. „Du hättest deinen Pakt besser formulieren müssen. Was ist denn in dich gefahren? Wirst du alt, oder hast du dir von einem Fußballmanager die Hand führen lassen? Da sind Vertragsbrüche an der Tagesordnung, aber die Kontrakte werden weder mit Blut noch mit Feuer und Schwefel unterzeichnet. Was hast du dir dabei gedacht? Dass dieser Junge nicht in der Lage ist, die Klauseln auszureizen oder zu umgehen? Dann hast du dich närrisch benommen.“


    „Bist du jetzt fertig?“, knurrte er mich an.


    „Nein, eigentlich nicht. Aber du hörst ohnehin auf niemanden, also lassen wir das.“


    „Sehr richtig. Da du offenbar den Vertrag bereits kennst, sag mir, wie ich ihn am besten brechen kann.“


    „Warum ich? Du bist der Teufel. Aber ich würde Absatz sieben ausnutzen.“


    Er runzelte die Stirn, der Gestank von Schwefel nahm zu. „Damit könnte er zu einem regierenden Politiker werden, und ich hätte ein ernstes Problem mit dem oberen Stockwerk.“


    „Nur, wenn du dich noch dümmer anstellst als Quicntilius Varus.“


    Beim Gedanken an die zahlreichen Seelen, die wir bei diesem sinnlosen Schlachten der Römer gegen die Germanen eingesammelt haben, grinste Satan. „Also gut, formulieren wir es anders, was würdest du tun?“


    Man muss nicht alles wissen, man muss auch gar nicht selbst der Bösartigste sein – man muss nur wissen, wen man fragen kann, besonders hier in der Hölle. Und Satan wusste mit Sicherheit immer, wen er fragen konnte.


    „Ich würde Thomas ein verlockendes Angebot machen. Er ist auch von Ehrgeiz und Machthunger besessen. Laut Artikel sieben kannst du den Vertrag aufwerten und damit gleichzeitig verkürzen. Gib ihm die Chance zu einer musikalischen Welttournee mit dem entsprechenden Erfolg, und danach muss er in den Selbstmord gehen. Dann gehört er endgültig dir.“


    „Auf dem Höhepunkt des Ruhms.“ Satan grinste. „Warum bin ich nicht früher auf diese Idee gekommen?“


    „Weil du dich zu sehr geärgert hast“, gab ich prompt zurück. „Das vernebelt das klare Denken.“


    „Hüte deine Zunge, sonst schneide ich sie dir heraus.“


    „Na und, sie wächst ja doch wieder nach.“


    Ein Schwall Höllenfeuer fauchte in mein Gesicht. Ich hasse es, wenn er das tut. Aber ich verfolgte das weitere Vorgehen meines Chefs.


    Thomas hatte sich tatsächlich weltweit einen Ruf als Musiker gemacht, seine boshaften und originellen Texte polarisierten, brachten ihm aber immer mehr Anhänger und Feinde gleichermaßen, denn mit dem Ruhm wuchsen auch seine Charakterschwächen. Es gab eine Reihe von polizeilichen Ermittlungen und jede Menge Klagen, es war abzusehen, dass Thomas nicht mehr lange auf der Bühne stehen konnte, er würde das Bad in der Menge mit einer Gefängniszelle tauschen.


    Artikel sieben bot Satan die Gelegenheit, diesen ungeliebten Kandidaten rasch in die Hölle zu holen. Und sicher hatte er etwas aus diesem Vertrag gelernt.


    Ich lachte auf, Satan hatte sich förmlich über den Tisch ziehen lassen – von einem Kind! Aber dieses Kind war nicht dumm. Thomas wusste, dass er entweder den Teufel zwingen musste, ihm ein eigenes Land als Regierungschef zu geben, in dem er jede Strafverfolgung verhindern konnte; eine Unmöglichkeit, die nicht einmal der Teufel zur Tatsache machen konnte. Oder es gab ein letztes großes Finale, und Thomas verschwand danach für immer. Ein Dahinvegetieren in einer Zelle und das Vergessen werden waren für ihn jedenfalls nicht akzeptabel. Satans Sonderangebot erschien ihm daher wie eine Offenbarung.


    Das letzte Konzert der Tournee würde der krönende Abschluss sein, das wusste unter den Lebenden allein Thomas selbst. Routiniert spulte er seine Show ab und überraschte dann das Publikum.


    „Zum Abschluss möchte ich euch noch etwas Besonderes bieten, etwas Einmaliges. – Ich rufe den Fürsten der Finsternis, den Herrn der Bösartigkeit, den Hüter der verdammten Seelen, zu denen auch die meine gehört: Ich rufe Luzifer! Satan! Mephisto! Ich rufe den Teufel in Person!“


    Ja, stimmt, ich lachte lauthals los. Satan war nämlich verpflichtet, diesem Ruf zu folgen und einen letzten Wunsch zu erfüllen, auch das stand in Artikel sieben. Ich sage doch, mein Chef war ziemlich schlecht beraten, sich von einem Kind auf den Arm nehmen zu lassen.


    Aber was dann auf der Bühne geschah, verschlug sogar mir die Sprache.


    Satan musste erscheinen, und das tat er in einer faszinierenden Gestalt als gut aussehender Mann, er wirkte androgyn, er war umwerfend schön. Bekleidet war er mit einem korrekten schwarzen Anzug und einem blutroten Umhang. Jede Pore seines Körpers atmete Feuer, er war unendlich zornig, aber er verzichtete zumindest auf den Schwefelgestank. Seine Augen glühten, er strahlte unglaubliche Hitze aus. Sämtliche Feuermelder des Gebäudes schlugen Alarm, doch von den Zuschauern rührte sich keiner. Mit einer Handbewegung erlosch der Lärm der Sirenen.


    Thomas nickte, in seinen Augen glomm der Wahnsinn, dann trat er selbst ans Schlagzeug und intonierte einen dumpfen Rhythmus, bevor er zu singen begann. Seine Hand vollführte Kreise und verschlungene Bewegungen.


    „Tanz, Mephisto“, dröhnte die Stimme aus den Lautsprechern. „Tanz, Mephisto.“


    Und Satan tanzte. In aller Öffentlichkeit.


    Ich bekam einen Lachkrampf. Diesen rasanten Tango werde ich ihm noch in zweihundert Jahren vorhalten und mich jedes Mal aufs Neue amüsieren.


    Ein letztes „Tanz, Mephisto“ brüllte aus den Lautsprechern. Die begeisterte Menge, die den Solotänzer für eine gelungene Einlage hielt, tobte immer weiter. Jeder normale Mensch wäre unter dem Blick Satans freiwillig im Boden versunken, aber Thomas stand nur da, reckte die Arme dem Publikum entgegen, trank den Applaus und lachte.


    Mein Chef schickte eine Flammenzunge quer über die Bühne, dann verschwand er in dichtem Rauch.


    „Kain, Abel“, rief ich meine tumben Diener, die augenblicklich erschienen. Abel bekam seine Gitarre in die Skelettfinger gedrückt, und ich tanzte mit dem anderen Knochengestell einen fantastischen Tango quer durch die Hölle, bis mein Chef es bemerkte und einen erneuten Wutanfall bekam. Aber das war es mir wert.


    


    *


    


    Am nächsten Tag traf Thomas in der Hölle ein. Satan hatte sich eine perfide Rache ausgedacht, um sich für diese Tanzeinlagen zu „bedanken“. Er hat Thomas in eine Feuerwehrsirene verbannt, wo er für die nächsten fünfhundert Jahre immer nur den gleichen Ton hört, mit niemandem sprechen kann und seinen Machthunger auf den Ausbruch des nächsten Feuers beschränken muss.


    Ich hingegen laufe seit dieser Zeit mit einem breiten Grinsen durch die Hölle und summe immer wieder eine rhythmische Melodie vor mich hin.


    Tanz, Mephisto!
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    Kapitel 14 – Nachrichten aus der Hölle


    


    „So flehen wir dich an, schenke uns ein böses Herz, erfülle unsere Gegner mit Furcht, verleihe uns die Kräfte, das Böse in der Welt zu verbreiten.“


    „Schau dir das an“, forderte Satan und deutete auf einen Bildschirm.


    Eine Gruppe junger Leute stand mit schwarzen Kerzen auf einem Friedhof, ein umgedrehtes Kreuz und der blutige Kadaver eines Huhns machten die Parodie einer Teufelsanbetung komplett. Der Anführer der Gruppe, offenbar auch der älteste, dessen Augen fanatisch glühten, schien fest daran zu glauben, alles richtig gemacht zu haben. Er betete immer weiter.


    „Du hast neue eifrige Anhänger, ja und?“, bemerkte ich uninteressiert.


    „Nicht wirklich, Samtara. Im Allgemeinen nehme ich alles, was ich kriegen kann, aber das muss ich dir nicht erst erzählen. Doch hier stimmt etwas nicht.“


    „Du glaubst, die traurigen Gestalten dort auf dem Friedhof meinen es nicht ernst? Das tun doch die wenigsten. Sobald du dich zeigst, bekommen sie Fracksausen und flehen um Gnade. Davon haben wir doch wirklich schon mehr als genug gesehen. Geh hin und spiel ein bisschen Fangen mit diesen Kindern.“


    „Nein, da ist etwas anderes“, meinte er ungewohnt nachdenklich. „Zumindest dieser eine Mann meint alles ernst, zu ernst vielleicht.“


    „Ich verstehe kein Wort. Du schätzt es doch sehr, angebetet zu werden. Warum willst du diese Huldigung nicht annehmen?“


    „Ich traue diesem Kerl nicht.“


    Unwillkürlich lachte ich auf. „Das sagt ausgerechnet der Teufel persönlich. Ich bin beeindruckt. Hast du etwa Angst davor, dass ein kleiner Mensch an deiner Herrschaft über die Hölle rütteln könnte?“


    „Hüte deine Zunge, Sam“, fuhr er mich an. „Ich will, dass du diesen Mann zu mir bringst, allerdings wirst du ihn und seine Einstellung vorher genau prüfen. Die Kinder darfst du erschrecken und wegschicken, sie taugen nicht für uns, und ihre Seelen wären hier unten nichts wert. Ich wette, dass sie noch heute Nacht beim Allmächtigen um Gnade flehen, wenn du alles richtig machst.“


    „Warum schon wieder ich?“, protestierte ich. „Meine Aufgabe ist es, die Geister auf der Erde im Auge zu behalten, sie herzuholen, zu bestrafen und zu verwalten.“


    „Deine Aufgabe ist es, genau das zu tun, was ich dir befehle.“


    Er war blitzschnell weg, und ich streckte ihm zu spät die Zunge heraus. Es gab auf der Erde noch zahllose andere Orte, an denen der Teufel gerade verehrt oder dringend benötigt wurde. Satan behielt sie alle im Auge, wie ich sehr wohl wusste. Warum er ausgerechnet an diesem Ort so großes Interesse zeigte, verstand ich nicht. Es konnte mir aber auch egal sein, ich musste meinen Auftrag ausführen.


    Mit einem Gedankensprung befand ich mich in meinem Büro und rief nach meinen persönlichen Dienern, Kain und Abel. Die weißen Knochengestelle, deren Schädel ewig zu grinsen schienen, würden meinem Erscheinen den passenden Nachdruck verleihen.


    „Ihr bleibt dicht bei mir“, befahl ich, dann wechselten wir in die Menschenwelt.


    


    *


    


    „Was glaubt ihr eigentlich, was ihr hier tut?“, fragte ich unwillig, als ich unvermittelt in der Gruppe erschien. Zwei Mädchen schrien auf, eine fiel in Ohnmacht, die jungen Männer wurden kreidebleich, und dann musste ich tatsächlich lachen, als sich einer von ihnen bekreuzigte.


    „So ein Pech, das vertreibt mich nicht. Aber du kannst es vielleicht bei einem Vampir versuchen, falls du jemals auf einen triffst. Oder soll ich dir einen vorbeischicken?“


    Ein lauter Schrei, dann rannte der Junge davon.


    Scheinbar verwundert schaute ich mich um. „Habt ihr nicht gerade Satan beschworen? Warum seid ihr dann so erschreckt bei meinem Erscheinen? Der Chef hat zu viel zu tun, deswegen hat er mich geschickt.“


    Die Angst der jungen Möchte-gern-Satanisten war förmlich greifbar. Nein, die waren wirklich keine Bereicherung für uns.


    „Ihr solltet darüber nachdenken, bevor ihr elementare Mächte beschwört, jemand anders als ich könnte euch womöglich ernst nehmen. Nun verschwindet und nehmt die Mädchen mit“, befahl ich, weil die feigen Kerle fast allein abgehauen wären. Mit zitternden Händen und Knien zerrten sie die Mädchen vom Friedhof.


    Ich hatte die ganze Zeit über den Mann im Blick behalten, der diese Anbetung angezettelt hatte. Er zeigte weder Überraschung noch Angst, lächelte sogar geringschätzig über die angsterfüllten Reaktionen. Nun, wir würden sehen, was mit ihm anzufangen war.


    „Was wolltest du mit diesem Unsinn erreichen?“, fragte ich ihn.


    Er lächelte. „Genau das, was gerade geschehen ist. Ein Gespräch mit einem Abgesandten der Hölle.“


    „Herzlichen Glückwunsch, du siehst mich begeistert“, erklärte ich zynisch. „Allerdings haben wir in der Hölle mehr zu tun, als auf kindische Beschwörungen zu reagieren. Du solltest also einen guten Grund haben, uns zu stören.“


    „Ja, den habe ich“, behauptete er.


    „Ich höre“, forderte ich ungeduldig, weil er nicht weitersprach.


    „Ich arbeite für ein großes politisches Magazin, und ich möchte ein Interview mit Seiner Unheiligkeit.“


    Bevor ich ihn in Grund und Boden stampfen oder auslachen konnte, fuhr er hastig fort. „Das ist doch eine großartige Möglichkeit, eure Ansicht der Hölle öffentlich darzustellen und das negative Image aufzupolieren.“


    Ich lachte ungläubig auf. „So ein Schwachsinn. Warum sollten wir daran interessiert sein? Die Hölle braucht kein besseres Image, wir sind verdammt gut belegt. Und jeder Mensch weiß, was ihn erwartet, wenn er die Gesetze des Allmächtigen missachtet. Ich sage dir, niemand kann sich auch nur im Entferntesten vorstellen, was ihn in der Hölle wirklich erwartet. Ich sehe nicht ein, dass wir den Menschen durch ein Interview den Aufenthalt verderben sollten. Du hast meine Aufmerksamkeit nun genug strapaziert. Du wirst gleich auch ohne Interview feststellen, wie viele kreative Abteilungen bei uns zu finden sind.“


    „Halt, warte.“ Er hob abwehrend die Hände, weil er offenbar dachte, ich würde wieder ohne ihn verschwinden wollen. „Warum bist du so stur? Ich nehme an, du bist nicht selbst der Teufel, also solltest du meine Bitte erst mal weitergeben, bevor du so weitreichende Entscheidungen triffst.“


    Die Nacht lag schwer über dem Friedhof, der typische Duft von Blumen und Verwesung tränkte die Luft, irgendwo rief eine Eule, nicht weit entfernt flackerten zwei winzige Kerzen – nein, keine echten Kerzen. Die Menschen verdrängen alles Natürliche immer mehr. Ich sah zwei Geister, die ihren Spuk ausübten, ohne dass ein Mensch davon etwas bemerkte oder gar beeindruckt war. Es war langweilig und öde hier, wieso ließ ich mich eigentlich auf dieses absurde Gespräch ein? Satan hat es nicht nötig, Interviews zu geben. Aber er hatte mir einen Befehl erteilt, er wollte diesen Menschen sprechen.


    Ich streckte die Hand aus, um den vorwitzigen Reporter mitzunehmen, aber da überraschte mich mein Chef mal wieder, er hatte offenbar zugehört. Schwefelgestank kündigte sein Erscheinen an, und der Mensch verzog das Gesicht vor Übelkeit.


    „Es scheint mir eine ungewöhnlich kreative Idee zu sein, ein Interview zu geben“, erklärte Satan.


    „Ach ja?“, fauchte ich. „Mal abgesehen davon, dass der Reporter einen Verleger und einen Chefredakteur hat, die beide damit einverstanden sein müssen – wer würde ihm und dir glauben? Die Menschen haben den Glauben an das Übernatürliche längst verloren. Himmel und Hölle sind abstrakte Begriffe geworden, die keinen Inhalt mehr besitzen.“


    „Dann wird es Zeit, dass wir sie wieder mit Leben füllen“, erklärte mein Chef genüsslich und spielte mit einer Flamme, die auf seinem Handrücken entstand.


    „Ach ja, bitte, ich fülle auch gern – ich meine, ich werde schreiben, was Sie wollen – das – das ist eine – tolle Idee ...“


    „Klappe halten“, fuhr ich ihn an.


    „Sei nicht so unhöflich, Samtara“, rügte Satan und lächelte den Mann mit der Freundlichkeit eines hungrigen Löwen an. Was hatte mein Chef vor? Er wollte doch nicht wirklich ...?


    Doch, er wollte, das war klar zu sehen.


    „Ich hätte tatsächlich Lust, mein Image in der Welt zu verändern. Es gibt viel zu wenige verdammte Seelen. Aber bevor wir soweit sind, wirst du ein bisschen Werbung machen müssen, damit ich möglichst viele Menschen erreiche.“


    Der Mann leckte sich nervös mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Wie soll ich das verstehen? Ankündigungen in der Zeitung bringen? Klar, das mache ich, das erhöht die Auflage, und so werden mehr Leser erreicht.“


    „Schon gut, das ist nur eine der Maßnahmen, die mir vorschweben. Aber du wirst auch dafür sorgen, dass im Fernsehen Diskussionen angestoßen werden, das weckt die Neugier der Leute. Im Übrigen wird dort ohnehin alles kritiklos konsumiert, von dort aus haben wir unglaubliche Reichweiten.“


    Der Mann nickte. Er hatte maßlose Angst. Welch ein Widerspruch. Er suchte Kontakt zum Teufel aus persönlicher Profitgier, aber so, wie es aussah, hatte er gleichzeitig panische Angst davor, dass es soweit kam. Menschen! Ich glaube, die hat der Allmächtige aus Zorn oder Langeweile erschaffen. Na ja, vielleicht waren sie auch ein Unfall, und er hatte keine Lust, den Irrtum zu beseitigen.


    Aber vielleicht sollte ich nicht so hart urteilen, schließlich war auch ich einmal menschlich.


    Satan berührte den Mann an der Schulter, Brandgeruch breitete sich aus, in der Kleidung zeigte sich ein Loch, und auch die Haut am Oberarm wurde nicht verschont. Mit zusammengepressten Lippen ertrug er die Tortur, die nach Luzifers Meinung seinen Willen bekräftigen sollte. Mein Chef lachte.


    „Wenn du mich zufriedenstellst, werden wir miteinander reden. Samtara, du wirst ihn im Auge behalten.“


    „Habe ich sonst nichts zu tun?“, protestierte ich zornig.


    „Ich hoffe doch. Es wäre ja nicht zu verantworten, dass du Langeweile bekommst.“


    Er verschwand mal wieder einfach so, ich seufzte. „Also gut, du hast es gehört, sorge dafür, dass Satan zufrieden ist.“


    „Und wie soll ich das anstellen?“, fragte er leicht panisch.


    „Soll ich dir etwa ein Handbuch schreiben: Wie beeindrucke ich den Teufel? Meinetwegen kannst du durch die Stadt laufen und Ringelrein tanzen. – Ach ja, du solltest dir nicht zu viel Zeit lassen, Satan ist nicht der Geduldigste.“


    Damit verschwand auch ich. Weil ich wirklich viel zu tun hatte, befahl ich Hagen von Tronje die Aktivitäten des Mannes zu überwachen und mir bei ungewöhnlichen Zwischenfällen sofort Bescheid zu geben.


    


    *


    


    Zwei Tage lang geschah nichts Besonderes. Quasi über Nacht jedoch erschienen in allen großen Zeitungen Artikel und Anzeigen, die auf eine ungewöhnliche Aktion verwiesen: Der Reporter Frank deBoer würde eines der zwei mächtigen überirdischen Wesen in einem öffentlichen Interview befragen.


    Sofort stürzten sich alle Medien darauf. Wilde Spekulationen und Diskussionen entstanden, und viele forderten lautstark, den Mann auf seinen Geisteszustand untersuchen zu lassen. Die Hysterie um Glaube und überirdische Mächte steigerte sich, als in Radio und Fernsehen Sondersendungen ausgestrahlt wurden.


    Frank amüsierte sich, hatte aber irgendwie das Gefühl, noch nicht genug getan zu haben. Also heizte er die Diskussionen noch an, in dem er ein absolut sinnfreies Lied aus einem Kinderreim verbreitete. Nach der Melodie von Bi-Ba-Butzemann schraubte sich der Vers in die Gedanken zahlloser Menschen.


    Es geht ein Teufelsschüler hier in unserer Stadt herum, widebum,


    es geht ein Teufelsschüler hier in unserer Stadt herum.


    Er flucht mal hier, verwünscht mal dort,


    die Hölle ist an jedem Ort.


    Der Teufel tanzt vor Freude um das Fegefeuer 'rum.


    Dieser Text war so infantil, dass er sich tatsächlich im Gehirn einnistete.


    Ich lachte laut auf, das war so genial, dass es von Satan selbst hätte stammen können. Damit wurde er sicher zufriedengestellt, aber noch hatte er sich nicht wieder gezeigt.


    Der Erfolg dieser absolut hirnverbrannten Kampagne war durchschlagend – für Himmel und Hölle. Denn nicht nur zahllose Seelen entwickelten eine Vorliebe für die Hölle, auch der Glaube an den Allmächtigen bekam enormen Zulauf. Das hatte mein Chef sicher nicht im Sinn gehabt, aber so ist das nun einmal; ein meist ausgewogenes Verhältnis.


    Ich jedenfalls hatte meine helle Freude, denn plötzlich wurden auch die Geister wieder ernst genommen. Spukgestalten erzeugten Schrecken, ernst zu nehmende Wissenschaftler versuchten sich an aberwitzigen Theorien oder stellten Fallen, um Poltergeister, Weiße Frauen und kopflose Reiter zu fangen. Innerhalb weniger Tage war die moderne Denkweise durch den Glauben an das Übernatürliche aufgebrochen. Teufelsanbetung, frömmelnder Glaube und sogar Hexenbeschuldigungen feierten fröhliche Urständ. Unmotivierte Morde aus Angst wurden verübt, und hier zeigte sich wieder einmal, dass selbst die beste Bildung nicht vor persönlicher Dummheit schützt.


    Ich amüsierte mich großartig und konnte eine Menge neuer Seelen begrüßen und verteilen. Nicht einmal eine Woche hatte es gedauert, bis weltweit Hysterie ausgebrochen war. Ich habe ja schon immer gesagt, dass Bürokratie, Werbung und Internet mehr Menschen verderben als Spuk und Angst.


    


    *


    


    Noch immer ließ sich Satan nicht blicken, auch ich hatte keine Ahnung, wo er sich aufhielt, und rufen würde ich ihn nur im absoluten Notfall.


    Frank deBoer wurde zu einem regelrechten Superstar, ohne dass er überhaupt etwas dafür getan hatte. Allein seine Ankündigung hatte ihn berühmt gemacht, allerdings vermutete ich, dass mein Chef seine Hand im Spiel hatte, um die Diskussionen wirklich auszubreiten. Was würde geschehen, wenn das versprochene Interview gar nicht zu Stande kam? Dann war das alles viel Lärm um nichts und zeigte einmal mehr, dass Menschen unbedingt etwas brauchten, an das sie glauben konnten, mochte es nun der Allmächtige oder der Teufel sein.


    Aber mal ehrlich, würde es denn nicht reichen, an Satan und die Hölle zu glauben? Meinetwegen können wir den Himmel und besonders die Erzengel abschaffen. Nun gut, meine Meinung zählt wenig, ich weiß.


    „Ich habe mich dazu entschlossen, das Interview mit dem Reporter öffentlich vor laufenden Kameras zu führen.“


    Satan war wieder da, und er hatte nicht einmal Schwefelgestank verbreitet. Woher kam denn diese plötzliche Rücksichtnahme?


    „Hast du die Erlaubnis dazu?“, fragte ich.


    „Was soll diese Frage? Ich bin der Herrscher der Hölle, der Fürst der Finsternis, der Imperator des Bösen, der Gebieter über die Geister, der Begründer des Unheils ...“


    „... und dem Allmächtigen immer noch Gehorsam schuldig“, unterbrach ich wenig zartfühlend die Aufzählung seiner Titel.


    „Warum sollte er etwas dagegen haben? Himmel und Hölle hatten schon lange nicht mehr so viel Zulauf.“


    „Woher soll ich wissen, ob er etwas dagegen hat? Aber wenn du den Antrag auf öffentliche Zurschaustellung im Zusammenhang mit Menschenangelegenheiten nicht ausgefüllt hast, liegt auch keine Genehmigung vor. Das ist doch klar, oder?“


    „Würdest du mich verraten?“, fragte er lauernd.


    „Ja, das würde ich. Aber das muss ich gar nicht, der Große Boss weiß alles, außerdem dürfte deine Präsenz in der Öffentlichkeit nicht zu übersehen sein. Trotzdem finde ich, du solltest dich auf das Interview in einem Büro beschränken und unsichtbar bleiben. Denn sonst wirst du anschließend einen Bericht abgeben müssen, der von der internen Abteilung für Verfahrensfragen und Menschenrechtsverletzungen genau geprüft wird“, erklärte ich mit einiger Schadenfreude.


    „Und du würdest mit Vergnügen deinen Senf dazugeben?“


    „Ich würde sogar noch Zucker drüberstreuen“, bestätigte ich.


    Er ballte die Faust und schlug sie in die Luft, es donnerte, Feuer und Schwefel hüllten uns beide ein. „Du bist ein niederträchtiges Geschöpf.“


    „Danke, ich habe jetzt gar nicht mit einem Kompliment gerechnet. – Was willst du also tun?“


    „Ich werde dem Menschen wie geplant das Interview geben, und ich werde seine Seele erwarten. Vielleicht wird er nach dem Fegefeuer unsere zahllosen Anträge abstempeln“, überlegte er.


    „Geht nicht, das macht schon al Gaddafi.“


    „Dann gib ihm eine neue Aufgabe, Federn anspitzen zum Beispiel oder ein Memory aus Schneeflocken.“


    Satan wartete keine Antwort mehr ab.


    Mein Blick glitt zu dem kleinen Schrank, in dem die Anträge für Satans Eskapaden lagen. Himmel- und Menschenrechtsverletzungen mussten im Vorfeld angemeldet und genehmigt werden. Er würde eine Menge Erklärungen abgeben müssen, weil er sich darüber hinwegsetzte. Darauf freute ich mich schon jetzt.


    Nun aber sah ich auf dem kleinen Bildschirm, dass Frank dem Teufel seine Fragen stellte und der manchmal irritiert wirkte. Was hatte der Mensch da ausgeheckt? Die Antwort auf diese Frage bekam ich erst, als die Zeitungen erschienen, übrigens mit Bildern, die das kalte Grausen hervorrufen konnten. Satan als zum Clown verkleidetes Skelett mit einer Zigarre im Mund. Ich gestehe, das gefiel mir besonders gut, als jemand eine Collage daraus machte, bei der ein hübsches junges Mädchen in seinem Oberkörper steckte, ein Hinweis auf absolute Hilflosigkeit, nehme ich an. Aber Frank hatte niemals vorgehabt, ein ernsthaftes Interview zu führen. Er wollte den Teufel ins Lächerliche ziehen, und er wollte sich selbst einen Namen machen. Nun, beides ist ihm halbwegs geglückt, wie ich finde.


    Dennoch blieb das Interview große Klasse. Ich gebe Ihnen mal einen kurzen Auszug, dann wissen Sie, warum ich einen großen Respekt vor dem Reporter entwickelt habe.


    Frage: Es gibt sicher viele Millionen Seelen in der Hölle. Haben Sie für jede einzelne eine spezielle Bestrafung?


    Antwort: Nach der Zeit im Fegefeuer bekommt jeder das, was er im Laufe seines Lebens verdient hat.


    Frage: Warum lassen Sie es zu, dass manche Bösewichter wieder auf den Pfad der Gnade zurückkehren? Sie lassen sich einfach die Seelen wegnehmen?


    Antwort: Es ist immer die freie Entscheidung des Menschen, welche Seite er wählt, darauf darf ich keinen Einfluss nehmen. Aber natürlich versuche ich alles, um den Pfad des Bösen attraktiv zu machen.


    Frage: Wie die augenblickliche Situation auf der Erde und auch die zahlreichen Diskussionen zeigen, sind diese Verlockungen von Ihrer Seite nicht sehr wirkungsvoll, die Kirchen sind wieder voll. Liegt das nun daran, dass die Hölle ein Imageproblem hat, oder ist der Pfad des Bösen unter Ihrer Leitung langweilig geworden? Haben Sie im Laufe der Jahrtausende die Lust an der Arbeit verloren? Oder sind Sie einfach zu alt? Denken Sie daran, die Herrschaft über die Hölle in jüngere, fähigere Hände zu übergeben?


    Längst hatte Satan vor Wut einem Feuersturm entzündet, aber er durfte den Reporter nicht töten. Eines unserer Gesetze schützt einen Menschen, der sich in einer solchen freiwilligen Situation befindet. Doch natürlich bekam der Mann keine Antwort mehr auf diese Fragen. Allein die Dreistigkeit, die Möglichkeit anzudeuten, Satan könne amtsmüde oder langweilig sein, war in meinen Augen mutig, dennoch lebensgefährlich. Mein Chef verwüstete praktisch das ganze Gebäude, bevor er von der Erde verschwand und hier unten weitertobte.


    Frank hatte das Interview zum Glück direkt extern aufzeichnen lassen, kein Wort davon ging verloren, und die Menschen hatten ein neues Gesprächsthema.


    Ich bin sicher, sobald Satan seine Stimme wiedergefunden hat, wird er von mir ein Formular verlangen: Antrag zur vorzeitigen Übernahme einer menschlichen Seele aufgrund bestehender Differenzen und Beleidigungen nach Paragraph 2011 Absatz vier Artikel 97 C.


    Ob der große Boss das ebenso amüsant findet wie ich?
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    Kapitel 15 – Auch Geister haben Rechte


    


    „Steuermann, lass die Wacht...“ So hatte einst Richard Wagner über eines unserer Geheimnisse eine ganze Oper gemacht. Ich sagte schon einmal, dass Satan nicht immer eine glückliche Hand bei der Auswahl seiner menschlichen Vertragspartner hat. Der Fliegende Holländer sollte eigentlich eine Sagengestalt bleiben, die nur zu bestimmten Anlässen auf den Weltmeeren auftaucht. Stattdessen reden die Menschen immer wieder aufs Neue von den ruhelosen Seelen und dem gespenstischen Schiff. Ja, glauben Sie denn, Satan hätte diese Bande aus reiner Willkür dorthin verbannt? Also wirklich, ich bitte Sie! Es handelt sich durchweg um Piraten und Halsabschneider, Mörder – kurzum, den Abschaum, der hier in der Hölle bestens aufgehoben ist.


    Weil die Kerle fest aufeinander eingeschworen sind und zu ihrem Kapitän und dem Schiff stehen, hat sich mein Chef entschlossen, alle auf ewig zusammenzuschweißen. Sie sind mit dem Schiffswrack für alle Zeiten, na ja, bis zum jüngsten Gericht, quasi festgebunden. Von Zeit zu Zeit übernehmen sie die Post aus der Hölle, schließlich müssen wir auch die ausgedienten Postbeamten beschäftigen. Die Briefe haben jedoch in der Regel keinen Empfänger, sie werden an den Mast genagelt.


    Das alles läuft automatisch ab, um solche Kleinigkeiten muss ich mich nicht kümmern. Dachte ich, bis eine üble Beschwerde bei mir landete.


    Die Mannschaft des Fliegenden Holländers beantragt, die neuen Regelungen bezüglich des Brand- und Materialschutzes außer Kraft zu setzen. Wir führen unsere Aufgabe seit Jahrhunderten durch, ohne dass eine ungewollte Gefahrenlage entstanden ist. Wir lehnen diese übertriebenen Schutzmaßnahmen ab. Gezeichnet Bernhard Fokke, Kapitän, und Steuermann Ole Feest für die Mannschaft.


    Was, bei Satans glühender Schwanzspitze, wollten die Kerle von mir? Ich jedenfalls habe keine neuen Bestimmungen veranlasst. Ich bin froh, wenn ich diese ungehobelte stinkende Bande nicht sehen muss. Glauben Sie nur nicht, dass die Kerle diesen Antrag selbst geschrieben hatten, sie hatten unter Gewaltandrohung einen unserer Anwälte dazu gebracht. Aber das ist schon in Ordnung, wir sind die Hölle, es gibt keine höflichen Bitten.


    Trotzdem war mir unklar, was dieser Antrag zu bedeuten hatte. „Kain und Abel, herkommen, wir müssen einen Besuch abstatten.“


    Meine beiden tumben Diener parieren aufs Wort, auch jetzt erschienen sie sofort an meiner Seite. Wir tauchten ohne Zeitverlust auf dem Fliegenden Holländer auf.


    Es handelt sich um ein altes Segelschiff, in dessen Rumpf eine Reihe von Löchern Einblick in das Innere gestattet. Einer der beiden Masten ist gebrochen, am anderen, wie auch am übrigen Segelgestänge, hängen die Segel nur noch in Fetzen herunter. Die sechs Kanonen bestehen hauptsächlich aus Rost und werden nur noch durch Flüche zusammengehalten, und die dreizehn Gestalten, die das Schiff bevölkern, sind um keinen Deut besser.


    Kapitän Fokke trat mir entgegen, seine Crew geschlossen hinter sich. Jeder von ihnen hatte unter den Fetzen der Kleidung fahlweiße aufgedunsene Haut, drei von ihnen besaßen große Löcher im Bauch, aus denen Ungeziefer herauskrabbelte. Es stank entsetzlich nach verfaultem Fisch und Verwesung, garniert mit moderndem Holz und muffigem Seetang. Alles war schmierig und starrte von Nässe und Schmutz, aber die Piraten schienen sich wohlzufühlen, es hatte bis jetzt jedenfalls keine Klagen über die Arbeitsbedingungen gegeben.


    „Was soll dieser Wisch?“, fragte ich den Kapitän unwillig und hielt ihm den Antrag entgegen. Er schnäuzte sich in die Hand, ich blickte über die zerbrochene Reling aufs Meer.


    „Bei der Post war 'n Schrieb“, bequemte er sich schließlich zu einer Antwort.


    „Und was steht drin?“, fragte ich zunehmend ungeduldig. So ganz nebenbei bemerkte ich, dass meine beiden Knochengestelle Handzeichen mit den Piraten austauschten. Kollaboration unter Geistern? Ich gab Abel direkt neben mir einen Stoß, seine Knochen klapperten, er sortierte sich neu, und meine Diener rührten sich anschließend nicht mehr.


    Der Kapitän reichte mir einen durchweichten Zettel, auf dem die Schrift teilweise verwischt war. Mit einiger Mühe konnte ich den Text doch noch entziffern.


    „Aufgrund der allgemeinen Vorschriften für Fahrzeuge aus Holz, wie auch für Fahrzeuge, die sich auf flüssigem Untergrund voranbewegen, wurde eine Sichtung Ihres Schiffes vorgenommen, bei der zahlreiche Mängel zu Tage gefördert wurden. Ihr Schiff ist nicht verkehrstüchtig und muss daher sofort mit den unten aufgeführten Maßnahmen in einen betriebssicheren Zustand gebracht werden. Im Verweigerungsfall wird die Betriebserlaubnis für weitere Spukeinsätze entzogen. Als vordringliche Maßnahmen gelten: eine Reparatur des Rumpfs, Reparatur und Komplettierung der Takelage, Anschaffung nautischer Instrumente ...“


    Fassungslos ließ ich das Blatt sinken. „Wer hat das geschrieben?“, fragte ich und musste meine Wut zügeln.


    Der Kapitän murmelte etwas vor sich hin.


    „Sprich deutlich, ich verstehe kein Wort“, fuhr ich ihn an.


    „Sicherheitsaufsicht für höllische Gefahrenabwehr“, kam es zögernd.


    Wer hatte denn diese Behörde eingerichtet? Ich jedenfalls nicht, und Satan kümmerte sich nicht um solche Kleinigkeiten.


    Dem musste ich nachgehen und zwar sofort.


    Soweit kommt es noch, dass hier einige Seelen Eigeninitiative entwickeln. Wenn sie zu wenig zu tun haben, kann ich das mühelos ändern.


    Die Besatzung des Fliegenden Holländers wirkte bedrückt, weil es im Raum stand, dass sie ihren Spuk aufgeben mussten. Auch darüber sollte ich mir mal Gedanken machen, die schienen ihre Aufgabe nämlich gern zu machen, und das geht gar nicht.


    „Es bleibt alles so, wie es ist, ihr müsst diese Bestimmungen nicht erfüllen“, ordnete ich an. „Um alles weitere kümmere ich mich selbst.“


    „Jau“, brüllte der Kapitän und stampfte mit dem Holzbein auf. Die Anderen tollten durcheinander und johlten. Wer diese Truppe in einer stürmischen diesigen Nacht sah und hörte, würde niemals die Existenz von Geistern leugnen.


    „Ihr dürft jetzt weitermachen, ich werde euch später Bescheid geben, ob noch etwas verändert werden muss.“


    „Steuermann, lass die Wacht...“, begann einer, seine Kumpane fielen in das Lied ein. Alle zogen sich ein Stück zurück, holten aus den zerlumpten Hemden Flaschen und taten so, als würden sie Rum in sich hineinschütten. Ich machte, dass ich mit Kain und Abel wegkam.


    


    *


    


    In meinem Büro rief ich die unzähligen Abteilungen auf und überprüfte sie, konnte aber nirgendwo diese Sicherheitsaufsicht für höllische Gefahrenabwehr finden. Hatte sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt? Ohne Genehmigung? Fast hätte ich die Sache tatsächlich erst mal beiseitegelegt, doch dann fiel mir auf, dass es mehrere neue Einrichtungen gab, die ich selbst weder eingerichtet noch angeordnet hatte.


    Seltsam, sehr seltsam. Bei keinem dieser neuen Büros konnte ich den Urheber finden. Weder das Büro für interkulturelle Gemeinheiten, noch das Aufsichtsbüro für die korrekte Handhabung des Höllenfeuers oder die Zentrale Aufsichtsplattform für Seelenverbrennung unter ungewöhnlichen Umständen gehörten zu unseren traditionellen Einrichtungen oder gaben einen Hinweis darauf, wer sie angelegt hatte.


    Jetzt wurde ich nicht nur neugierig, sondern auch richtig wütend. Wer nahm sich die Frechheit heraus, in meinem Aufgabenbereich herumzupfuschen und auch noch seine Spuren zu verwischen?


    Nun ja, fast.


    Ich würde immer erfahren, wer wann was getan hatte, auch wenn es etwas länger dauerte.


    Hier war es tatsächlich nicht einfach, auch wenn ich bereits eine Ahnung hatte. Wir haben eine spezielle Abteilung, in der Beamte, Pedanten und Besserwisser zu finden sind. Sie überbieten sich gegenseitig darin, absolut sinnlose Vorschriften peinlich korrekt einzuhalten. Wir haben selbstverständlich dafür gesorgt, dass diese genaue Einhaltung unmöglich ist. Egal, was sie tun, zumindest eine Bestimmung wird immer verletzt. Hier gibt es eine Reihe von ehemaligen EU-Beamten, die mit ihren länderübergreifenden Regelungen für viel Ärger auf der Erde gesorgt haben, für Firmenpleiten verantwortlich waren und die Menschheit mit ihren unglaublich unsinnigen Anordnungen fast in den Wahnsinn trieben. Die meisten dieser Verordnungen entstanden durch den Einfluss von Lobbyisten, die für Firmen und Verbände arbeiten und so lukrative Einnahmen generieren. Aber ohne den Fleiß und die unglaubliche Pedanterie der Beamten wäre das alles niemals möglich.


    Ich hatte den starken Verdacht, dass diese Kerle einen Weg gefunden hatten, ihr Unwesen hier unten weiterzutreiben. Verstehen Sie mich richtig, mein Chef hat die Bürokratie mitentwickelt und ist ausgesprochen erfinderisch darin, ständig neue bürokratische Hürden aufzubauen, wo sie völlig überflüssig sind.


    Aber nicht in meinem Arbeitsbereich! Basta!


    „Kain und Abel, wir haben zu tun“, brüllte ich nach meinen Dienern. Klappernde Knochen zeigten an, dass die beiden an meiner Seite standen. Gleich darauf materialisierten wir in einem verschachtelten Bürokomplex, der in erster Linie mit staubigen Schreibtischen, Papierbergen, Stapeln von überquellenden Aktenordnern und schmutzigen Papierkörben angefüllt war. Diese Herrschaften waren die letzten, denen ich einen Computer zugestehen würde. Ein relativ großer Raum war ein Besprechungszimmer mit einem altersschwachen Tisch. Hier befanden sich die meisten der verdammten Seelen und diskutierten oder brüllten sich gegenseitig an. Eine Weile schaute ich zu und amüsierte mich ein bisschen über das Chaos, dem keiner von ihnen entgehen konnte.


    „Alle mal herhören“, brüllte ich irgendwann in das Durcheinander.


    Der Lärm brach ab, die Blicke wandten sich mir zu.


    „Haben Sie einen Termin? Falls nicht, halten Sie sich bitte an unsere Sprechzeiten“, erklärte einer aus der Gruppe überheblich. Konnte es sein, dass der Typ noch immer nicht begriffen hatte, wo er sich befand?


    „Du solltest dich zurückhalten, sonst wirst du demnächst einen Antrag während meiner nicht vorhandenen Sprechzeiten auszufüllen haben“, erklärte ich zynisch.


    „Ach, Sie sind es“, meinte er zerknirscht und tat so, als würde er mich erst jetzt erkennen.


    „Ja, genau, ich bin es. Und ich werde euch eine Frage stellen, auf die ich sofort eine Antwort haben will.“ Demonstrativ pustete ich und wirbelte eine ordentliche Menge Staub auf dem Tisch auf, bevor ich mich auf eine Kante setzte und meine Blicke schweifen ließ. Natürlich sah ich schon, wen ich mir vornehmen musste. Insgesamt fünf waren es, die sich unauffällig auffällig im Hintergrund hielten und offenbar genau wussten, worauf ich anspielte.


    „Einige von euch glauben offenbar, dass unsere höllische Verwaltung dringend einer Reform mit zusätzlichen Verordnungen und Abteilungen bedarf. Eine Häufigkeitsstatistik über die Anwendung der Heizung des Fegefeuers ist ebenso sinnlos wie überflüssig, und auch ein Sicherheitsbüro sphärenübergreifender Kontakte unter besonderer Berücksichtigung himmlischer Energieauswürfe wird ebenfalls nicht benötigt. Aber ich bin begeistert von dieser Kreativität. Wer also hat sich da Gedanken gemacht?“


    Zunächst kam keine Antwort. Einige der Seelen waren überrascht, dass nicht sie selbst solche genialen Einfälle gehabt hatten, andere betrachteten diese Aufgaben als nicht zu ihrem Ressort gehörend, nur einer deutete etwas neidisch auf die fünf im Hintergrund. Interessiert musterte ich sie und seufzte. Es handelte sich in der Tat um Bürokraten, die glaubten, mit ihren Einfällen andere beglücken zu müssen – nach dem Motto: Alles hört auf mein Kommando.


    „Mitkommen“, befahl ich ihnen. Kain und Abel sorgten dafür, dass alle auch gehorchten. Dann standen die Kerle in meinem Büro, und ich konnte meiner Wut freien Lauf lassen.


    „Wer von euch hirnlosen Jammergestalten ist auf die Idee gekommen, meine – wohlgemerkt meine – Verwaltung zu verschlimmbessern?“


    „Nun ja, das war – eigentlich waren wir ...“


    „Sprich in ganzen Sätzen, eure Anweisungen an andere Dienststellen waren regelrechte Bandwurmsätze, da wirst du doch wohl noch eine klare Aussage formulieren können.“


    „Wir waren es gemeinsam“, kam jetzt leise eine Antwort.


    „Gut, dass wir darüber schon mal gesprochen haben. Ihr leidet also alle an chronischer Unterbeschäftigung und Langeweile? Da werde ich wohl neue Aufgabenfelder für euch finden müssen.“


    „Entschuldigung, aber das ist nicht fair, auch Geister haben Rechte“, kam vorsichtiger Widerspruch von einem.


    „Habe ich mich verhört? Fair hast du gesagt? Du bist hier in der Hölle und bekommst all das, was du in deinem Menschenleben angesammelt hast. Fairness gehört nicht dazu. Also gut, denken wir mal nach. Du wirst auf den Fliegenden Holländer versetzt. Dort hast du die Möglichkeit, das Schiff zu putzen und zu reparieren, damit du deine eigenen Anweisungen ausführen kannst. Ich weiß allerdings nicht, was der Kapitän und seine Mannschaft dazu sagen werden. Kann sein, dass sie dich über Bord werfen – oder etwas Ähnliches in der Art.“


    Blankes Entsetzen erfüllte ihn. „Das – das geht doch nicht ...“


    „Verschwinde, ich will dich nicht mehr sehen.“


    Sein Schrei verhallte irgendwo draußen. Zwei weitere schickte ich, um Statistiken über die Flammen des Fegefeuers zu führen, ich bin sicher, die zählen auch in fünfhundert Jahren noch. Die beiden Letzten jedoch waren so etwas wie die Anstifter. Was sollte ich mit ihnen tun? Sie würden auch hier unten immer wieder Möglichkeiten finden, meine Verwaltung zu stören. Sie in die EU als Geister zurückzuschicken war auch nicht sinnvoll, dort wurde bereits genügend Unsinn produziert. Es blieben nicht mehr viele Möglichkeiten. Halt, doch, mit einem zufriedenen Grinsen verbannte ich die beiden in den Vatikan, wo sie die Archive betreuen durften. Ich bin sicher, dass früher oder später sämtliche Archive für die Öffentlichkeit zugänglich sein werden. Wo diese Herrschaften mitarbeiten, funktioniert schon nach kurzer Zeit gar nichts mehr.


    


    *


    


    Das war mehr als genug Arbeit für einen Tag, ich brauchte eine Pause. Einen Augenblick später schwebte ich über dem Meer und beobachtete mit Vergnügen, wie die Besatzung des Fliegenden Holländers ihr neues Mannschaftsmitglied erst verprügelte und dann nach unten warf, wo es im Bauch des Schiffes bleiben musste. Aber ich sage Ihnen, was machte dieser Kerl? Er fing an, die Ladung zu sortieren und Listen aufzustellen. Vielleicht war meine Idee doch nicht so gut gewesen? Aber nach Artikel 395 Absatz 1 cc der Geisterzuweisungsverordnung durfte ich ihn nicht sofort wieder woandershin versetzen. Auch Geister haben Rechte.


    Und ich? Habe ich eigentlich keine? Vielleicht sollte ich ein paar neue Verordnungen erlassen, in denen mir einige Vorteile eingeräumt werden. Aber wie kriege ich Satan dazu, diese neuen Gesetze zu unterschreiben? Vielleicht sollte ich mir Rat bei einigen Bürokraten holen, die finden bestimmt ein Schlupfloch. Gibt es denn nicht bei der EU noch ein paar unterbeschäftigte Mitarbeiter ...?
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    Kapitel 16 – Dienstwege und andere Hindernisse


    


    Wissen Sie, was ein Dienstweg ist? Es ist die erfolgreiche Verhinderung zum Einsetzen des gesunden Menschenverstandes. Ja, ich benutze diesen Begriff ganz bewusst. Gesunder Menschenverstand gehört zu den wenigen menschlichen Eigenschaften, die für ein einfaches und sorgloses Leben verantwortlich sein könnten – wenn sie denn zum Einsatz kämen.


    Zu unserem Glück geschieht das nur in Ausnahmefällen. Der Dienstweg gehört zu den häufigsten Hindernissen, denn er ist so schön praktisch. Wer sich daran hält, kann das eigene Denken komplett abschalten und sich ganz auf die Vorschriften und Anweisungen verlassen, die für den jeweiligen Fall vorgesehen sind. Sie glauben gar nicht, wie viele Menschen das tun – und nach ihrem Ableben bei uns stranden.


    Aber nicht nur Menschen nutzen diese Version gezielten Nichthandelns, auch Engel bevorzugen den Dienstweg, ganz zu schweigen von den zahllosen Beamten und Krämerseelen, die bei uns ein neues Zuhause gefunden haben.


    So war es nicht wirklich verwunderlich, dass mich mein Erzfeind Michael in die Zwischenzone rufen ließ. Er wirkte ernst, aber wann tat er das nicht? Nun ja, dann, wenn er mir mit strahlenden Augen von der Herrlichkeit der oberen Etage erzählt und mich unbedingt dazu bringen will, dass ich um Gnade bitte. Hält er mich wirklich für so verrückt, dass ich mit Hosianna-Singen zufrieden wäre?


    Aber lassen wir das. Es ging nämlich um einen schon fast unglaublichen Vorgang, der Himmel und Hölle gleichermaßen betraf.


    „Der Tod hat einen schwerwiegenden Fehler begangen“, erklärte Michael ohne Umschweife.


    „Der Tod macht keine Fehler, er steht am Ende jedes Lebens“, gab ich schnippisch zurück.


    „Es wäre nicht das erste Mal“, widersprach er geduldig, und ich ging nicht weiter darauf ein. Ja doch, auch der Tod kann Fehler machen, ich weiß es.


    „Also, was hat er angestellt, und wieso weißt du eigentlich davon und ich nicht?“, fragte ich unfreundlich.


    „Der Engel des Todes, der die Seelen in die Zwischenwelt begleitet, hat auf dem offiziellen Dienstweg Beschwerde erhoben.“


    „Aha, offizieller Dienstweg“, murmelte ich.


    Michael lächelte nur kurz. „Ich zitiere, Samtara: Der angekündigte Tod durch Selbstmord des Menschen Clarke wurde durch aktives Handeln des Todes unterbunden. Damit hat der Tod gegen Paragraph 2, Absatz 4 a Artikel III 26 verstoßen, indem ein nicht genehmigtes Leben fortgeführt wird, was im Buch der Lebensläufe zu einer massiven Unkorrektheit führt. Der nicht ordnungsgemäß abgeschlossene Lebenslauf muss nun durch eine Abteilung der Lebensrevision korrigiert werden, außerdem wird beantragt, dem Tod eine ernste Rüge auszusprechen sowie einen Vermerk in seinem Personalstandverzeichnis vorzunehmen.“


    Ich hatte Michael fassungslos zugehört. „Ist das dein Ernst?“, fragte ich ungläubig.


    „Es kommt nicht darauf an, ob ich es ernst meine, Samtara – oder ja, eigentlich doch. Weil der Engel des Todes den Dienstweg beschritten hat, müssen wir es beide ernst nehmen.“


    „Und statt auf kurzem Weg dich oder mich anzusprechen, damit wir die Sache ohne großes Aufsehen aus der Welt schaffen, reicht dieser himmlische Dummkopf eine offizielle Beschwerde ein? Ihr solltet ihn wegen Unfähigkeit aus dem Dienst entfernen und eine neue Abteilung einrichten, dann kann er zum Manager der fehlgeschlagenen Sonnenaufgänge befördert werden“, tobte ich weiter.


    „Samtara, nun reicht es aber. Du hast nicht das Recht, einen Engel derart zu beschimpfen, und deine Ratschläge über den Einsatz unseres Personals sind hier ebenfalls nicht angebracht“, rügte Michael sanft.


    Ich seufzte. „Also gut, ich nehme das zurück, bis ich mehr weiß. Da die Sache offiziell ist, werde ich den Tod befragen und dir ein Protokoll zukommen lassen.“


    „Wir werden eine Vorgangsfindungskommission einsetzen müssen ...“


    „Michael“, unterbrach ich ihn. „Wozu dieser Aufwand? Darüber können wir beide doch entscheiden, sobald wir gehört haben, was der Tod zu sagen hat. Dieser Ermessensspielraum steht uns zu.“


    Er dachte kurz nach und nickte. „Einverstanden. Aber nur, weil du mich so höflich darum bittest. Wir treffen uns wieder morgen um die gleiche Zeit?“


    Ich nickte ergeben. Jetzt würde ein gewisser Jemand von mir etwas zu hören bekommen.


    


    *


    


    Der Tod gehört zu den übernatürlichen Geschöpfen, die überall zugleich sein können, ich konnte ihn also ruhig aufhalten.


    „Was, bei allen Flüchen des Teufels, hast du dir dabei gedacht, ein Menschenleben zu erhalten?“, brüllte ich ihn an.


    Zu meiner Überraschung sank er auf die Knie und schaute mich bittend an. „Er wirkte so – einsam, verletzlich. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht“, gab er zur Antwort.


    „Du hast kein Herz. Und diese Ausrede ist ziemlich armselig. Hast du nichts Besseres anzubieten?“


    Er stand auf. „Man kann es ja mal versuchen. Aber es ist tatsächlich so, Samtara. Seine Einsamkeit hat mich berührt.“


    „Und dann?“, fragte ich genervt.


    Der Tod machte eine wegwerfende Handbewegung. „Clarke stand auf einer Brücke und wollte sich in die Tiefe stürzen. Ich war bereit, ihm den Schritt zu erleichtern und ihn dann dem Engel des Todes zu übergeben. Aber er blieb auf der Schwelle des Todes stehen, wir kamen ins Gespräch, und plötzlich kehrte er ins Leben zurück.“


    „So, so? Worüber habt ihr denn gesprochen?“


    „Unter anderem über die Endgültigkeit.“


    Ich hätte ihn am liebsten geohrfeigt. „Was geschah dann?“


    „Clarke meinte, er hätte schon lange nicht mehr ein so interessantes Gespräch geführt. Das würde er gern wiederholen. Dann fragte er, ob ich wiederkommen würde, wenn er noch einmal einen Selbstmordversuch unternimmt. Das habe ich bejaht, schließlich bin ich der Tod. Daraufhin hat er diesen Selbstmord verschoben. Ich muss übrigens sagen, auch ich habe schon lange nicht mehr so angeregt diskutiert. Es war eine tolle neue Erfahrung.“


    „Das war alles?“, fragte ich trügerisch sanft.


    Unglaublich, es sah aus, als ob der Tod lächelte, aus seinen Augenhöhlen strahlte goldenes Licht und brach sich auf der Schneide seiner Sense. „Nicht ganz“, gestand er ein. „Wir haben uns tatsächlich für heute Nacht verabredet, wenn er den nächsten Suizidversuch macht. Samtara, ich glaube, ich habe ein Date, und ich bin richtig aufgeregt.“


    Kann es sein, dass die Hölle langsam zu einer Irrenanstalt wird? Vielleicht sollte ich doch die Seiten wechseln, wenn selbst der Tod plötzlich erotische Gefühle für einen Menschen entwickelte.


    „Der Engel des Todes hat auf dem Dienstweg Beschwerde gegen dich eingelegt“, klärte ich ihn auf.


    „Oh, das ist nicht gut, nein?“


    „Nein, verdammt, es ist nicht gut und sieht auch nicht gut aus“, brüllte ich. „Du bist der Tod, du hast die Aufgaben aus dem Buch der Lebensläufe zu erfüllen. Das heißt nichts anderes, als dass du die Seelen der Menschen in Empfang zu nehmen hast. Was fällt dir ein, stattdessen eine Beziehung zu einem Lebenden anzufangen? Du hast ein Date? Ja, ganz bestimmt hast du eines. Mit der Innenrevision, mit Erzengel Michael und mit mir. Wenn du Pech hast, wirst du deinen schwarzen Umhang ausziehen und die Sense zurückgeben müssen. Hat man sowas schon mal gehört? Der Tod lässt einen Menschen leben, weil er sich gut mit ihm unterhalten hat.“


    Er senkte den Kopf und wirkte zerknirscht. „Ich habe befürchtet, dass du mich nicht verstehst. Aber schau mal, ich bin seit Jahrtausenden unterwegs, um das Leben zu nehmen, ich habe keinen Partner an meiner Seite, bei dem ich mich aussprechen könnte; niemanden, der mich versteht oder mich etwas ablenken könnte. Und dann ist da dieser Mann, der ähnlich einsam lebt – und plötzlich hat es wie ein Blitz zwischen uns eingeschlagen.“


    „Sieh dich vor, dass nicht des Teufels Schwanzspitze zwischen euch einschlägt“, warnte ich, seufzte dann aber. „Ich versuche, dich zu verstehen, und vielleicht hätten wir eine einfache Lösung finden können, wenn du früher mal etwas gesagt hättest. Aber der Engel hat das offiziell gemacht, wir sind gezwungen, den Dienstweg einzuhalten. Also werden wir erst mal ein Protokoll schreiben ...“


    Er legte unvermittelt eine Hand auf meinen Arm, ich spürte eine Kälte, die schlimmer war als das höllische Feuer.


    „Kannst du mir helfen?“, fragte er bittend.


    „Wie kommst du auf die absurde Idee, ich könnte ...?“


    Aus den Augenhöhlen leuchtete mir dunkles Orange entgegen, er flehte mich förmlich an. Vielleicht sollte ich mir ein Schild vor mein Büro hängen: Leiterin der Abteilung für durchgeknallte Wesen der übernatürlichen Art.


    Aber wer könnte diesem Blick widerstehen?


    „Ich werde sehen, was ich tun kann“, murmelte ich.


    Da richtete er sich auf und wirkte regelrecht vergnügt.


    


    *


    


    Damit auf dem Dienstweg alles seine Richtigkeit hatte, fertigte ich das Protokoll an und traf mich mit Michael.


    „Kannst du deinen Kollegen dazu bewegen, den Antrag zurückzuziehen?“, fragte ich ihn.


    „Höchst unwahrscheinlich“, gab er zurück. „Warum sollte er das auch tun? Es handelt sich eindeutig um ein Fehlverhalten des Todes.“


    „Das aber nur zu verständlich ist, wenn man die emotionale Lage des Todes bedenkt. Schließlich heißt es doch bei euch, dass die Liebe das Höchste ist“, warf ich ein. „Im Übrigen bist du es doch, der dauernd die Worte Vergebung und Liebe im Mund führt. Jetzt wäre der Zeitpunkt, diese Begriffe mal mit Inhalt zu füllen.“


    „Das werden weder dein noch mein Chef zulassen. Schließlich muss alles seine Ordnung haben.“


    „Ja, ich verstehe, Hauptsache, der Dienstweg wird eingehalten und alle Vorschriften sind erfüllt. Warum sollte sich auch jemand mal die Mühe machen, darüber nachzudenken, dass eine ungewöhnliche Situation ungewöhnliche Maßnahmen erfordert“, schnaubte ich.


    „Es ist fast unmöglich, einen Lebenslauf zu ändern“, gab er weiterhin sanft zurück. „Ich verstehe deine Empörung“, unterbrach er meinen aufkommenden Protest. „Im Augenblick sehe ich aber keinen Weg, um die Angelegenheit einfach beizulegen. Wenn du einen Vorschlag hast, will ich gern zuhören und darüber nachdenken.“


    „Warum denn schon wieder ich?“, grollte ich. „Seid ihr himmlischen Heerscharen dauernd darauf angewiesen, das euch jemand sagt, was ihr zu tun und zu denken habt? Ist denn Eigeninitiative ein komplettes Fremdwort im Himmel? Ach, was rege ich mich über euch auf? Ihr seid eine langweilige Bande, die selbst zum Lächeln eine Erlaubnis braucht. Da sind ja Kain und Abel aktiver.“


    Michael antwortete nicht. Er schaute mich einfach nur mit großen Augen an, und seine allgemein hell leuchtende Erscheinung wurde etwas blasser, verlor ein wenig von ihrem Strahlen.


    Er war traurig.


    Ich versuchte nachzudenken.


    „Also gut, der Engel des Todes wird seine Beschwerde nicht zurückziehen, und der Tod leidet unter Einsamkeit, die er mit einem lebenden Menschen bekämpfen will. Die haben offenbar beide nicht mehr alle Knochen im Sack. Ich gehe davon aus, dass der ach so liebreizende Engel des Todes nur zufriedenzustellen ist, wenn der Tod mindestens eine ernste Abmahnung erhält. Das dürfte machbar sein, und ich denke, er wird sich nicht darüber aufregen. Aber er wird diesen Menschen weiter treffen, es sei denn, wir lösen ihn ab. Kein schöner Gedanke. Ich habe keine Lust, viel Zeit mit der Suche nach einem Nachfolger zu vergeuden und ihn dann auch noch einzuarbeiten.“


    „Du bist immer so praktisch, Samtara“, behauptete Michael. „In wenigen Worten kannst du das Problem umreißen und dann gezielt nach einer Lösung suchen.“


    „Du brauchst mir gar nicht zu schmeicheln, im Augenblick sehe ich noch keine Lösung. Wie wäre es, wenn du mit dem verhinderten Selbstmörder sprichst und ihn davon überzeugst, dass er sofort sterben soll?“


    „Ich? Aber ich bin ein Geschöpf des Lichts und des Lebens. Wie soll ich da den Tod bringen?“


    „Du sollst den Mann ja auch nicht umbringen. Erzähle ihm meinetwegen, wie toll es bei euch oben ist, aber bringe ihn dazu, zu sterben.“


    „Als Selbstmörder kommt man doch nicht in den Himmel.“


    „Das weißt du, und das weiß ich, Michael – aber glaubst du ernsthaft, dieser Mensch wüsste das? Oder macht sich etwas daraus?“


    „Nein!“


    „Was?“


    „Nein. Das kann ich nicht tun, ich würde ihn belügen, und das ist doch wohl eher deine Abteilung.“ Er blieb stur.


    „Eines Tages werde ich einen Dienstweg finden, auf dem ich dich im Management des oberen Stockwerks verlieren kann.“


    Überraschend lachte er leise auf. „Niemals. Die Seraphin und Cherubim achten sehr genau auf die Hierarchien. Im Übrigen liebst du es, dich über mich zu ärgern und mit mir zu diskutieren. Dir würde es fehlen, mich nicht mehr als Prellbock benutzen zu können.“


    Welch eine klare Erkenntnis.


    „Täusch dich nicht, schließlich gibt es noch eine Menge mehr von euch. Vielleicht suche ich mir Gabriel als neuen Diskussionspartner.“


    Wieder dieses sanfte Lachen. Warum hatte es zu meinen Lebzeiten nicht einen Menschen gegeben, der so sanftmütig war und sich um mich kümmerte? Ja, ich weiß – weil es im Buch der Lebensläufe anders verzeichnet war. Schon gut, ich beklage mich nicht länger. Hauptsache, jemand schafft mir diesen Erzengel vom Hals.


    „Ich bezweifle, dass Gabriel Freude an solchen Diskussionen hätte, im Gegensatz zu mir“, erklärte Michael.


    „Lassen wir das“, wehrte ich ab und überlegte weiter. „Ich habe eine Idee, aber ich brauche deine Hilfe, ohne den kleinen oder großen Dienstweg.“


    „Es ist immer wieder erheiternd, mit ihr zusammenzuarbeiten. Dir ist gar nicht bewusst, wie viel Gutes in dir steckt.“


    „Du solltest dich vorsehen, mich zu oft zu beleidigen“, warnte ich. „Also gut. Ich muss in die Menschenwelt, und ich will nicht, dass das als ungenehmigter Besuch und Verletzung diverser Verträge angesehen wird. Ich weiß, dass jedes Eindringen registriert wird. Sorge dafür, dass niemand etwas davon bemerkt, dann rede ich mit dem Menschen.“


    „Was hast du vor, Samtara?“


    „Ein Fehlverhalten zu beseitigen, einen Antrag zu bearbeiten, dir deine Seelenruhe wiederzugeben, und dem Engel des Todes das Maul zu stopfen“, gab ich trocken zurück.


    „Ach, Samtara, bitte sei ernsthaft.“


    „Michael, geh zum Teufel. Oder nein, besser nicht, du könntest einen Fleck auf deinem makellosen Weiß davontragen. Nun, wirst du mir helfen?“


    „Das war keine ausreichende Antwort auf meine Frage.“


    „Mehr bekommst du nicht.“


    Er hob resigniert die Hände. „Wie du willst.“


    


    *


    


    Ich war nur einen Gedanken von Clarke entfernt. Er hockte seltsam verloren auf einer Parkbank und schaute mir erstaunt entgegen. Mit geübtem Blick sah ich, dass er schon längst nicht mehr zur Welt der Lebenden gehörte. Nur deswegen konnte er auch erkennen, dass ich kein Mensch war.


    „Wer bist du? Eine Abgesandte des Todes?“


    „So etwas Ähnliches. Der Tod hat deinetwegen ein Problem.“


    „Meinetwegen? Ach nein, das tut mir leid, er ist so ein freundliches Geschöpf, aber sehr einsam.“


    Erinnern Sie mich bitte daran, dass ich eine Abteilung für unheilbar Wahnsinnige einrichte. Vielleicht muss ich mich selbst einweisen.


    „Hör zu, du wolltest sterben, und der Tod sollte deine Seele holen. Stattdessen hat er sich mit dir verabredet. So geht das nicht, ihr könnt nicht die kosmische Ordnung durcheinanderbringen. Du wirst also heute noch sterben, und zwar endgültig.“


    „Aber dann werden wir uns nicht wiedersehen“, protestierte er. „Dabei habe ich zum ersten Mal im Leben einen richtigen Partner, der mich versteht.“


    „Dann hast du auf jeden Fall mehr als ich“, versetzte ich trocken. „Aber es gibt einen Ausweg. Selbstmörder kommen nicht in den Himmel, das weißt du hoffentlich. Ich könnte also den Teufel bitten, eine Ausnahme zu machen, und das Fegefeuer für einen Besucher zu öffnen. Dann könnte der Tod von Zeit zu Zeit zu dir kommen, um mit dir zu reden. Immer vorausgesetzt, er will das auch.“


    „Das wäre ... eine Gnade im Unglück“, sagte er fassungslos und strahlte vor Glück über das ganze Gesicht. „Mein Leben lang war ich vom Unglück verfolgt, und im Tod darf ich Hoffnung hegen? Wer bist du, dass ich dir danken kann?“


    „Das willst du besser nicht wissen. Soll ich den Tod fragen?“


    „Ja, bitte.“


    „Lass dir gesagt sein, wenn das einmal so läuft, wird nichts mehr daran geändert. Du brauchst mir also später nicht mit Klagen in den Ohren zu liegen.“


    „Bestimmt nicht. Da drüben ist eine Brücke, ich bin dann mal weg.“


    „Mach es bloß richtig und vermassel es nicht. – Tod, wo bist du?“


    Die düstere Gestalt erschien, die Augen glühten rot auf.


    „Du hast es gehört?“, fragte ich ihn.


    Er nickte. „Warum tust du das? Du bist die rechte Hand des Teufels, du könntest uns beide mühelos vernichten.“


    „Frage besser nicht, ich denke nur mit Entsetzen an den Papierkrieg, den das nach sich ziehen würde. Du hast mir auch jetzt schon Extra-Arbeit beschert. Ich habe bei dir etwas gut, vergiss es nicht.“


    Grelles Licht schoss aus den Augen und schärfte die Klinge der Sense.


    „Ich stelle mir gerade eure tiefschürfenden Gespräche vor“, meinte ich spöttisch und winkte ab. „Nein, besser nicht. Womöglich bleibt es nicht bei Gesprächen. Nun geh, die Seele wartet auf den Tod. Und danach wirst du dich bei deinem Kollegen, dem Engel des Todes entschuldigen, kapiert?“


    Ich ahnte das Nicken mehr, als ich es sah, dann war er weg.


    Überraschend stand Michael neben mir. „Eine originelle Lösung, ich hoffe, der Allmächtige hat nichts dagegen.“


    „Dann hätte er mich wohl schon gebremst, schließlich weiß er doch alles – oder habe ich was verpasst?“


    „Du brauchst gar nicht süffisant zu werden.“


    „Wie du meinst. Aber eine Frage habe ich noch, Michael. Eigentlich könnte der Tod selbst die Seelen übergeben, der Engel des Todes ist meiner Meinung nach überflüssig. Kannst du ihn nicht einfach abschaffen?“


    Mein Erzfeind lächelte traurig. „Ich bitte dich, Samtara, habe ich dir schon mal den Vorschlag gemacht, deine eigentlich ebenso überflüssigen Diener abzuschaffen? Natürlich nicht. Jeder braucht eine Aufgabe ...“


    „... und wer die besseren Beziehungen hat, bekommt die nutzloseren Aufgaben, damit er sich nicht überarbeitet, ist schon klar“, beendete ich seufzend.


    Seine Hand streifte mein Gesicht. „Möchtest du die Aufgabe des Engels des Todes übernehmen? Du weißt, für dich ist immer ...“


    „Hölle, Tod und Teufel, du hast wohl Federn im Gehirn. Bei Satans glühender Schwanzspitze, ich bleibe, wo ich bin. Bevor ich bei euch um Gnade bitte, reinige ich freiwillig den neunten Kreis der Hölle.“


    „Eines Tages, Samtara“, versprach er lächelnd, „eines Tages wirst du anders denken.“


    Ich stampfte mit dem Fuß auf den Erdboden, es grollte, ein Spalt voll glühender Lava erschien, und ich fuhr wie der Teufel persönlich in die Hölle. Eines Tages werde ich Michael die Flügel stutzen. Ein wirklich angenehmer Gedanke.
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    Kapitel 17 – Geister, Sex und Rock’n Roll


    


    Die Zeit der Hippies war für uns besonders amüsant. Können Sie sich noch daran erinnern, wie Sie mit Blumen im Haar, zugedröhnt mit Hasch, Marihuana oder Alkohol von der Musik vereinnahmt wurden? Im Rausch der Drogen und harter Gitarrenriffs haben Sie vielleicht sogar einen Blick in die Schaufester von Himmel und Erde geworfen. Das ist im Drogenrausch durchaus möglich, auch wenn wir nicht gern darüber reden.


    Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten das nicht getan – das lässt sich viel zu leicht überprüfen!


    Ja, es ist wirklich so, dass Menschen unter bestimmten Umständen bei uns oder im oberen Stockwerk hineinschauen können. Demnach ist es also nicht übertrieben, wenn jemand von himmlischen oder höllischen Momenten spricht. Ich fand und finde es bis heute witzig, wie sich die sogenannten Friedensaktivisten zusammenfanden und mit Gewalt gegen Gewalt protestierten. Viele dieser Aktivisten machten Karriere in Wirtschaft oder Politik, einige beeinflussen die Menschen bis heute nachhaltig zum Guten wie zum Bösen, nur eine Handvoll Lebender hat sich noch nicht entschieden; eine Tatsache, die mir bis vor Kurzem nicht einmal bekannt war.


    Ich war gerade damit beschäftigt, einen Geist zu kontrollieren, der seine Aufgabe ein wenig vernachlässigt hatte.


    Alle großen ehrwürdigen Gebäude haben mindestens einen Geist, der häufig fest mit einer Sage um das Gebäude verbunden ist. Das gilt besonders für viele Kirchenbauten, deren Geschichte heute bestenfalls noch der Dorfchronik zu entnehmen ist. Gerade in solchen Kirchen können sich Geister besonders gut und lange halten.


    Warum Johann Tenhagen, der deutsche Baumeister und unglückselige Architekt von St-Baptiste-in-the-Green im walisischen Bergland, Arbeitsverweigerung betrieb, war mir nicht klar; eigentlich spielte es für mich auch keine Rolle. Er hatte zu tun, was ich ihm auftrug, basta. Er ist dazu verdammt, bis zum Jüngsten Gericht den Schlussstein der Kuppel immer wieder neu einzusetzen, was ihm selbstredend niemals gelingen wird, weil vorher die Glocken läuten und ihm der Stein aus den Händen fällt. Eine Variante der Sisyphus-Folter, wenn Sie so wollen.


    Johann hatte zu Lebzeiten bei der Planung einen großen Fehler gemacht, während der Bauarbeiten hatte es durch falsche Berechnungen der Statik mehrere Tote gegeben, und schließlich hatte der Baumeister einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Nun ja, wie manche Menschen so sind, er bekam gleich darauf Gewissensbisse. Statt also die Kirche zu Ende zu bauen, stürzte er sich vom Gerüst in den Tod und bekam sofort die Quittung.


    Er versuchte tatsächlich mir zu entkommen, aber wozu habe ich Kain und Abel. Sie brachten ihn zu mir, und ich hielt ihm eine gehörige Standpauke, sodass er nur zu gern bereit war, wieder an die Arbeit zu gehen. Im gleichen Augenblick spürte ich eine Berührung und zuckte zusammen.


    „Was willst du denn hier?“, fuhr ich meinen Erzfeind Michael an. Der Erzengel stand in seinem strahlenden Weiß hinter mir und schien überaus glücklich. Aber das war er fast immer: glücklich, aber nicht wirklich fröhlich. Ein vergnügtes Lächeln leuchtete aus seinem Gesicht, und das war wirklich ungewöhnlich.


    „Die Zentrale Kommission zur Einteilung unentschiedener Lebensläufe hat einen Sonderauftrag für jeweils einen Abgesandten aus Himmel und Hölle. Ich habe mich freiwillig gemeldet, Seine Unheiligkeit hat dich zu meiner Begleiterin bestimmt.“


    Satan hatte WAS?


    Ich bezwang meine Wut, sie würde bei Michael ohnehin nichts ausrichten, und der Teufel würde sich nur amüsieren, wo auch immer er sich gerade befand. Später jedoch musste jemand darunter leiden, das schwor ich im Stillen.


    „Und zu welchem Sonderauftrag wurden wir beide verflucht?“, fragte ich grollend.


    „Sei nicht so unmutig, sieh unseren Ausflug als kleine Abwechslung oder sogar etwas Urlaub an“, schlug er sanftmütig vor.


    „Wie soll ich das verstehen? Du hast doch nicht etwa vor, längere Zeit außerhalb zu verbringen? Urlaub? Weißt du, was ich unter Urlaub verstehe? Weder dich noch den Teufel zu sehen, keine Geister jagen und kontrollieren zu müssen – ein Stückchen Menschlichkeit und Gefühle vielleicht. Ach, was rede ich denn da? Vergiss es. Was haben wir nun genau vor?“, lenkte ich von diesem Thema ab.


    „Ganz einfach, wir werden unentschlossene Seelen auf den rechten Weg schicken“, erklärte Michael und war voller Vorfreude.


    „Moment, verstehe ich das richtig? Wir beide zusammen? Das ist ein schlechter Scherz, oder? Es gibt keine größeren Gegensätze als uns beide und das, was wir vertreten. Wer kommt auf die hirnverbrannte Idee, uns beide gemeinsam loszuschicken, damit sich ein Mensch für eine Seite entscheidet?“


    Er berührte mich erneut sanft am Arm, ich zuckte zurück und wünschte mir, wie Satan Feuer werfen zu können.


    „Fass mich nicht an, du weißt genau, dass mir das Probleme macht“, fauchte ich.


    „Ist schon gut, Samtara, nun reg dich bitte nicht auf. Ich versuche, dir alles erklären – wenn du mich zu Wort kommen lässt.“


    Ich stand still, vermutlich hatte er Recht, meinen Zorn zu bremsen. Das änderte nichts daran, dass ich vieles andere lieber getan hätte, als auch nur eine Minute mit ihm zu verbringen.


    „Also gut, erzähle mir etwas darüber, damit ich weiß, wen ich mit Anträgen auf Versetzung in die ewige Verdammnis traktieren werde.“


    „Du benimmst dich wieder einmal unmöglich. Wo bleibt denn deine humorvolle Seite?“


    „Die muss ich irgendwo in den Archiven des Vatikans verloren haben. Wer sie findet, darf sie behalten und sich darüber totlachen“, versetzte ich.


    Er lächelte. „Es ist so, dass wir in die Welt der Lebenden gehen werden, mit offizieller Genehmigung. Wir werden beobachten und den nicht klassifizierten Seelen helfen, den richtigen Weg zu wählen.“


    „Und der richtige Weg führt natürlich geradewegs in den Himmel?“, spottete ich.


    „Nicht immer, nein, deshalb gehen wir gemeinsam. Es geht nicht darum, dass wir uns gegenseitig die Seelen abjagen, im Gegenteil. Sollte ich feststellen, dass ein Mensch deutlich mehr zum Bösen tendiert, werde ich dir keine Hindernisse in den Weg legen. Dieses Entgegenkommen erwarte ich allerdings auch von dir, quasi im Gegenzug.“


    Darauf ging ich nicht weiter ein. „Eines verstehe ich nicht. Das Buch der Lebensläufe ist doch längst geschrieben, ich weiß, dass unendlich viele übergeordnete Existenzen beider Seiten als Seelenschreiber damit beschäftigt sind. Jeder ist dort verzeichnet. Wie ist es möglich, dass da etwas nicht stimmt? Selbst die Menschen sprechen von ihrem Schicksal, das für jeden vorherbestimmt ist, und plötzlich soll es Seelen geben, die keine Bestimmung haben? Das ist weder logisch noch korrekt. Hatte jemand beim Eintragen der Lebensläufe vielleicht eine unleserliche Handschrift? Wurden diese Seelen einfach vergessen? War derjenige vielleicht bekifft? Oder spielt jemand Lotterie mit den Seelen?“


    „Darüber weiß ich leider nichts, vielleicht kann dir Satan mehr sagen, falls er darüber informiert ist und reden will. Nun komm, wir haben zwar eine Menge Zeit, aber wir sollten auch nicht trödeln.“


    Selbst sein Drängen war so sanft, dass kein wirklicher Nachdruck dahinter lag. Erzengel, pah!


    Wie konnte Satan mir das antun? Quälte er mich denn nicht schon genug?


    „Eine Frage noch“, hielt ich Michael auf.


    „Bitte.“


    „Wie sollen wir feststellen, ob jemand zur einen oder anderen Seite tendiert? Du weißt so gut wie ich, dass wir immer nur eine Momentaufnahme sehen, selbst wenn wir einige Monate des Lebens komprimieren können. Aber das Handeln eines Menschen entwickelt sich über viele Jahre hinweg und hat oft auch dementsprechend Auswirkungen, die sich erst im Laufe der Zeit zeigen.“


    „Es ist immer von Vorteil, mit jemandem wie dir zusammenzuarbeiten, Samtara. Du erkennst das Wesentliche und vergiss nichts Wichtiges.“


    „Da diese Eigenschaften bei uns in der Hölle ausgesprochen wichtig sind, halte ich sie nicht für ungewöhnlich oder bemerkenswert. Aber deine unnötigen Schmeicheleien sind keine Antwort auf meine Frage.“


    „Du hast Recht. Sobald wir einen dieser Menschen gefunden haben, werden wir die letzten vierzig bis fünfzig Jahre ...“


    „Gefunden?“, echote ich und runzelte die Stirn. „Sag mal, sind diese Seelen überhaupt vom System erfasst?“


    Er wurde plötzlich verlegen, ich musste unwillkürlich grinsen. Haben Sie schon einmal einen dieser strahlenden Himmlischen verlegen gesehen? Ein wunderbarer Anblick.


    „Du solltest mir besser nichts mehr erklären“, schlug ich vor. „Suchen wir den Ersten, der Rest ergibt sich hoffentlich von allein.“


    Kein Widerspruch.


    Insgeheim nahm ich mir vor, Satan auf dieses Thema anzusprechen. Wie viele solcher nicht registrierten Seelen gab es wohl auf der Erde? Wäre das nicht ein toller Spiel- und Rekrutierungsplatz für uns?


    Michael und ich wurden zu Schemen, die von den Menschen nicht mehr wahrgenommen werden konnten. Wahrscheinlich hielt ich mich öfter in der Menschenwelt auf als Michael, ich fand es jedenfalls nicht so interessant wie er, Menschen zu beobachten, und wollte lieber gleich auf unser erstes Ziel los. Etwas an der Liste, die wir abarbeiten sollten, irritierte mich, aber noch wusste ich nicht genau, was mich so störte. Warum waren diese Menschen nicht erfasst? Warum mussten wir sie erst suchen? In welcher Datei waren sie als nicht identifiziert aufgetaucht?


    Normalerweise genügt ein Gedanke, dann befinden wir uns bei der ausgewählten Person, schließlich ist im Normalfall jeder im Seelenverzeichnis registriert. Michael wollte ich jetzt nicht weiter fragen, entweder wusste er es auch nicht, oder er würde einen längeren Vortrag halten, auf den ich sicher keine Lust hatte.


    Wir fanden unseren ersten Menschen doch relativ schnell. Melinda arbeitete als Geschäftsführerin einer Softwarefirma und galt auch unter Geschäftsleuten als knallharte Businessfrau. Die Mitarbeiter hielten sie für eine herzlose egoistische Zimtzicke, aber Michael verwies auf ein Institut für hilfsbedürftige Kinder und eine Stiftung zur Unterstützung Obdachloser, die sie beide mit ihrem ganzen Vermögen unterstützte.


    „Die Frau besitzt zwei Seiten, das ist doch nicht ungewöhnlich. In meinen Augen eine tolle Kandidatin für die Hölle“, erklärte ich stur.


    „Siehst du denn nicht, wie hilflos und einsam sie ist? Sie sucht verzweifelt nach Liebe und Gnade“, wandte Michael ein.


    „Meiner Meinung nach eine gute Voraussetzung, bösartig zu sein und zu bleiben.“


    Wir schwebten über Melanie, ohne dass uns jemand bemerken konnte. Michael ließ vor mir als Zeitraffer ihr Leben passieren, unversehens sahen wir die Frau in der wilden Hippiezeit, wo es ein einschneidendes Erlebnis gegeben haben musste.


    Sie war bildhübsch gewesen. Das Erste, was ich sah, war der nackte Körper mit einem Blumenkranz im Haar in einer heftigen Umarmung. Unbewusst wünsche ich mir auch einige Stunden einen Körper und eine lange heiße Nacht voller Sex – ohne dass mein Chef oder irgendwelche Engel mir über die Schulter blicken.


    Melanie und ihr Geliebter schauten sich an, nachdem der erste Rausch der Leidenschaft verflogen war, nicht einmal ich konnte leugnen, dass es sich um die große Liebe handelte. Der Zeitraffer setzte wieder ein, ein paar Monate später stand Melanie vor den Scherben ihres Lebens, ihr Mann war in Vietnam gefallen. Ihr Schwur stand wie in glühenden Lettern in die Luft geschrieben. „Ich werde nie wieder lieben, und die Welt ist mir egal.“


    Von diesem Zeitpunkt an kümmerte sie sich nur noch um sich selbst und ließ niemanden an sich heran. Doch ihr anonymes Engagement für Hilfsbedürftige entging uns natürlich nicht. Nein, sie war wohl doch keine Kandidatin für die Hölle, auch wenn ich das nur ungern zugab, aber ich überließ sie Michael, der ihr die seelische Prägung, den Imprint, gab, wie ihn die meisten Menschen besaßen.


    Nach Melanie mit den Blumen im Haar waren noch eine Menge anderer Leute an der Reihe, und die Einteilung blieb relativ ausgewogen, wir konnten in etwa gleich viele Seelen auf beiden Seiten verbuchen.


    Mehr als einen Menschentag waren wir nun schon unterwegs, und unsere Liste war deutlich kürzer geworden. Ab und zu machte Michael den Versuch eine Unterhaltung mit mir zu beginnen, was ich gut zu verhindern wusste. Hölle und Verdammnis, ich wollte nichts mehr davon hören, die Seiten zu wechseln, und wenn er noch so sehr glaubte, gute Argumente zu haben, so waren sie mir doch egal. Ich gehöre in die Hölle, eigentlich will ich auch gar nicht woanders hin, selbst wenn ich könnte.


    Verblüfft bemerkte ich, dass wir plötzlich nur noch einen Menschen auf unserer Liste hatten. Insgeheim hatte ich mir gewünscht, in mein winziges Büro in der unteren Etage zurückzukehren.


    Nur noch einer?


    Wie wunderbar!


    „Ein ehemaliger Priester?“, fragte ich verblüfft, als wir die Zielperson erreichten. „Davon haben wir schon eine Menge bei uns, aber dieser hier macht auf mich leider keinen Eindruck wie ein potentieller Kandidat.“


    Michael nickte traurig. „So sehe ich es auch, ich würde ihn auch nur ungern zu uns holen. Er passt irgendwie weder zu euch noch zu uns. Dennoch glaube ich, wir sollten uns sein Leben genauer ansehen.“


    Auch Jean-Baptiste hatte seine Zeit als Hippie hinter sich gebracht. Wie Sie als Menschen sagen, er hatte sich die Hörner abgestoßen, nur entsprachen seine sexuellen Praktiken nicht dem, was mir Spaß machen würde. Aber das musste jeder selbst wissen. Als er sich für das Priesteramt entschied, wollte ich den Rückblick schon abbrechen, aber Michael hatte etwas dagegen.


    „Schau weiter zu“, forderte er. Plötzlich lachte ich laut auf. Wie gut, dass uns niemand bemerken konnte. Denn dieser Mann verriet die Kirche und kam einem Ausschluss nur dadurch zuvor, dass er sich selbst davon trennte. Dadurch nahm sein Leben einen völlig anderen Lauf.


    „Dieser Priester, was auch immer er jetzt ist, gehört längst nicht mehr auf unsere Seite.“ Der Erzengel seufzte unglücklich.


    Ich betrachtete den Mann vergnügt, wie er in einem primitiven provisorischen Tempel stand und versuchte den Teufel zu beschwören. Er kam sich offenbar sehr schlau vor, machte aber so ziemlich alles falsch, was eben möglich war. Dabei hätte ich bis zu diesem Zeitpunkt behauptet, dass jeder böse Gedanke ein Gebet an die Hölle ist. Diese Seele belehrte mich eines anderen.


    „Wie ist dieser Kerl durch die kirchlichen Prüfungen gekommen?“, fragte ich, noch einmal lachend. „Die Prüfungskommission ist zwar manchmal dumm, aber so dämlich nun auch wieder nicht.“


    „Du musst uns und unser Bodenpersonal nicht beleidigen“, rügte der Erzengel.


    „Euer Bodenpersonal ist nur eingeschränkt brauchbar – obwohl ich zugeben muss, dass ihr einige große Persönlichkeiten hervorgebracht habt.“


    „Danke, dass du wenigstens das anerkennst.“


    Was war das denn, er konnte ja sogar ironisch werden. „Also gut, Michael, diesen Mann überlasse ich dir freiwillig. Führe ihn zurück auf den rechten Weg. Was sollten wir in der Hölle mit einem solchen Dummkopf? Du solltest dich beeilen, bevor er Anhänger findet, die ebenso beschränkt sind.“


    „Dieser Mann gehört nicht in den Himmel“, wehrte er ab.


    „Ach, und wir sollen das Auffangbecken für den Rest und den Abfall sein? Selbst wir setzen einen gewissen Standard an Bösartigkeit voraus, nicht an Dummheit. War da bei euch nicht irgendwas mit Gnade, Verzeihung, Liebe?“


    „Was für ein Problem hast du eigentlich mit dem Himmel, Samtara?“, fragte er.


    „Problem? Ich habe kein Problem mit dem Himmel – solange ich in der Hölle bleiben kann.“ Ich grinste, weil ich damit rechnete, dass er mal wieder versuchen würde, mich zu belehren. Aber nein, er ging nicht darauf ein, sondern schaute mich irgendwie liebevoll an. Stattdessen ließ er vor mir eine unglaubliche Szene erscheinen.


    Michael hatte sich schon einmal in einen verdammt gut aussehenden Mann verwandelt – und mich in eine atemberaubende Frau. Diese beiden sah ich nun vor mir, in einem heißen erotischen Ringkampf. Ich spürte jede Berührung, als hätte ich diesen Körper in Besitz genommen. Meine Haut brannte und verlangte nach mehr, ich konnte gar nicht genug kriegen.


    „Ist es das, was du willst?“, drang die sanfte Stimme meines Erzfeindes durch meine Gedanken.


    „Warum nicht?“, fragte ich verlangend. „Auch wenn wir ein Leben nach dem Tode als übergeordnete Existenzen führen, heißt das noch nicht, dass wir völlig auf körperliche Genüsse verzichten müssen. Ich jedenfalls würde gerne ... aber nicht mit einem Engel“, wehrte ich jede weitere Diskussion ab und verscheuchte die Illusionen mit einer Handbewegung. Gleichzeitig spürte ich mich plötzlich sehr allein und unbefriedigt. „Nun geh schon und markiere die Seele.“


    „Ich trete sie gerne an dich ab“, bekannte er überraschend.


    „Nein danke“, gab ich trocken zurück.


    Wir lachten wie auf Kommando gemeinsam los.


    „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte ich schließlich. „Wir überlassen die Entscheidung darüber unseren Chefs. Ich werde Satan diese Seele vorstellen und dabei erklären, dass du sie unbedingt haben willst. Vielleicht solltest du das in der oberen Etage auch so tun. Sollen sich doch die beiden alten Herren darum streiten.“


    „Samtara“, fuhr er auf. „Das ist eine Lüge.“


    „Richtig, ich bin ein Geschöpf der Hölle, so etwas wird von mir erwartet.“ Ich sah seinen gequälten Gesichtsausdruck, als von irgendwoher plötzlich sehr laut Musik erklang.


    „Who wants to live forever“ Wie ein heilender Balsam legten sich die Klänge über unsere Seelen, doch gleich darauf änderte sich die Musik, und ich lachte auf. Wer braucht schon Sex, wenn es solche Musik gibt: „Highway to hell“.


    Vermutlich machen die meisten Menschen die Musik so entsetzlich laut, damit sie die Stille nicht hören müssen, in der Gott oder Satan ihren Namen rufen.


    Ich glaube, der Allmächtige besitzt einen gesunden Sinn für Humor. Wer den Menschen die Fähigkeit verleiht, solche Musik zu komponieren, hat Freude an seiner Schöpfung und kann es verschmerzen, wenn wir im unteren Stockwerk ab und zu aus der Reihe tanzen.


    Ich sah, dass auch Michael ein Lächeln nicht verbergen konnte. Na also, es gibt immer einen Weg. Ich zog ihn näher heran und brachte ihm das Tanzen zu dieser Art von Musik bei. Wer weiß, vielleicht finden wir in dreihundert Jahren sogar eine Möglichkeit miteinander zu reden, ohne uns zu beleidigen.


    

  


  
    Glossar


    


    


    Alexander der Große


    * 20.7.356 v. Chr. † 10.6. 323 v. Chr. König von Makedonien, führte große militärische Operationen größtenteils erfolgreich bis nach Indien, war jedoch nicht in der Lage, die eroberten Gebiete auch dauerhaft zu befestigen.


    


    al Gaddafi, Muammar


    *19.6.1942 † 20.10.2011 nach Bevölkerungsaufruhr, von 1969 bis 1979 Staatsoberhaupt von Libyen, ab 1979 als Revolutionsführer diktatorischer Herrscher.


    


    Amin Dada, Idi


    * 17.5.1928 †16.8.2003, Diktator in Uganda von 1971 – 1979, er galt als einer der brutalsten Herrscher der Menschheitsgeschichte, unter seiner Herrschaft sollen mehr als dreihunderttausend Menschen der persönlichen Willkür zum Opfer gefallen sein.


    


    Attila


    † 453, Anführer der Hunnen, überrannte das ost- und weströmische Reich, galt als grausamer und doch relativ gerechter Herrscher


    


    Augustus


    eigentlich Gaius Octavianus, lebte von 63 v. Chr. Bis 14 n. Chr., römischer Kaiser, war Großneffe von Julius Cäsar und führte Rom nach vielen Kriegen zu einer langen Friedensphase


    


    Beckett, Thomas


    * 21.12.1118 † 29.12.1170, Lordkanzler von Englands und Erzbischof von Canterbury, nach einigen Auseinandersetzungen mit König Heinrich VIII. wurde Anklage wegen Verrat und Meineid erhoben, Beckett floh nach Frankreich, kehrte später nach England zurück, wo er, eher willkürlich, von Abgesandten des Königs ermordet wurde.


    

  


  
    Bonaparte, Napoleon


    *15. August 1769 in Ajaccio auf Korsika als Napoleone Buonaparte


    †5. Mai 1821 in Longwood House auf St. Helena im Südatlantik. Aus bescheidenen Verhältnissen stammend stieg er während der Französischen Revolution in höchste Ämter auf und krönte sich schließlich selbst 1804 zum Kaiser. Er überzog ganz Europa mit Krieg – im Namen der Freiheit und Menschenrechte. Als Stratege war er ein genialer Heerführer, auch verwaltungstechnisch reformierte er Gesetzgebung und zahlreiche andere Strukturen. Auch in Deutschland löste er unzählige kleine Fürstentümer und Baronien auf, die zum ersten Mal als Länder zusammengefasst wurden. Die zahlreichen Kriege bluteten jedoch das Land aus, forderten Millionen von Menschenleben und endeten schließlich in der Katastrophe des russischen Feldzugs. Napoleon wurde abgesetzt und nach Elba verbannt, kehrte noch einmal zurück und erlebte die totale Niederlage bei Waterloo. Die endgültige Verbannung führte ihn nach St. Helena, wo er unter Aufsicht des englischen Militärs mit einigen Getreuen lebte und starb.


    


    Borgia, Lucretia


    *18.04.1480 †24.06.1519, außereheliche Tochter von Rodrigo Borgia, der als Papst Alexander VI. bekannt wurde. Aufgrund von Gerüchten und Verleumdungen, die die ganze Familie betrafen, wurde sie der Giftmischerei, der Blutschande und des Ehebruchs bezichtigt, Beweise dafür gibt es allerdings nicht.


    


    Borgia, Rodrigo


    auch Alexander VI.


    * 1.1.1431 †18.8.1503, versuchte eine kirchliche Dynastie zu errichten, schaffte es, durch Versprechungen und Bestechungen als Papst gewählt zu werden. Unter ihm wurden hemmungslos Pfründe verteilt, wir verdanken ihm allerdings auch zahlreiche Kunstwerke, er brachte die Kirche in Verruf


    


    Bosch, Hieronymus


    ca. 1450-1560, niederländischer Maler in der Renaissance, berühmt durch seine Gemälde, die teilweise realistische Darstellungen der Todsünden und des Bösen an sich zeigen. Er arbeitete viel mit Symbolen, die längst nicht alle korrekt gedeutet sind, viele seiner Werke haben einen religiösen Bezug


    


    Capone, Alfonso


    genannt Al,


    *17.1.1899 † 25.1.1947,


    gilt als einer berüchtigtsten Verbrecher Amerikas, schuf in der Prohibitionszeit ein kleines Imperium durch Glücksspiel und Alkoholhandel, konnte erst wegen Steuerhinterziehung belangt werden, weil für die anderen Verbrechen weder Zeugen noch Indizien zur Verfügung standen.


    


    Casanova, Giacomo Girolamo


    *2.4.1725 † 4.7.1798, venezianischer Schriftsteller und Abenteurer, bekannt vor allem durch die Schilderungen zahlreicher amouröser Eskapaden


    

  


  
    Cäsar, Gaius Julius


    * 13. Juli 100 v. Chr. in Rom; † 15. März 44 v. Chr., römischer Feldherr, Schriftsteller, später Herrscher des Römischen Imperiums, ging trotz einer bestehenden Ehe mit Gattin Oktavia eine Ehe mit der ägyptischen Herrscherin Kleopatra ein. Wurde von den Senatoren vor dem Theater des Pompejus erstochen, die genauen Täter wurden nicht ermittelt


    


    CIA


    US-amerikanischer Auslandsnachrichtendienst, aber auch: Zertifizierung für interne Revisoren, die bekannteste Kochschule der USA, Christians in Action (Christen bei der Arbeit)


    


    Cicero, Marcus Tullius


    *3.01.106 v. Chr. †7.12. 43 v. Chr.,


    römischer Staatsmann, Schriftsteller, Anwalt und berühmtester Redner seiner Zeit


    


    Dance, Mephisto


    Falco


    aus dem Album „Nachtflug“ 1992, Text und Musik Rob und Ferdi Bolland


    


    Dante, Alighieri


    1265 – 1321, Dichter und Philosoph, berühmtestes Werk ist die „Göttliche Komödie“, in der nicht nur die Kreise der Hölle beschrieben werden, er löste damit auch das vorherrschende Latein als Literatursprache durch das Italienische ab


    


    Della Rovere, Guiliano


    *5.12.1443 †21.2.1513, auch Papst Julius II., entschiedener Gegner von Papst Alexander IV., gründete die Schweizergarde als päpstliche Leibwache und legte den Grundstein für den Petersdom


    

  


  
    Dschingis Khan


    ursprünglich Temüdschin, der Schmied,


    ca. 1155-1227, vereinte die mongolischen Stämme zu einem Volk und führte sie in mehreren Feldzügen bis an das japanische Meer im Osten und im Westen bis zum Kaspischen Meer, ließ zur besseren Verwaltung eine eigene Schrift entwickeln, die mit den Gesetzen zusammen für den gesamten Herrschaftsbereich verbindlich wurde.


    


    Dürer, Albrecht


    *21.5.1471 †6.4.1528,


    Maler, Grafiker, Mathematiker, berühmt vor allem durch Holzschnitte und Kupferstiche, seine „Betenden Hände“ kennt fast jeder Mensch auf der Erde


    


    Duvalier, Francois


    auch Papa Doc genannt,


    *14.4.1907 †21.4.1971, führte als Diktator die haitianischen Inseln in den Ruin, nachdem er zunächst als Marionette der Militärs zum Staatschef gewählt worden war. Er saugte das Land aus und war ausgesprochen erfinderisch in der Einführung neuer Geldquellen, tausende Menschen starben während seiner Terrorherrschaft, unter seiner Herrschaft entstand die Tonton Macoutes, eine Killertruppe ohne Gewissen


    


    Fliegender Holländer Sagengestalt.


    Es handelt sich um ein Geisterschiff, das mit seiner untoten Besatzung unverhofft auf den Weltmeeren erscheint. Angeblich kann es gegen den Wind und sogar rückwärtsfahren. Sichtungen hat es bereits viele gegeben, nach heutigem Kenntnisstand lässt sich jedoch für jede Sichtung ein realer und vernünftiger Grund finden, daher bleibt der Fliegende Holländer eine Sagengestalt.


    


    Goebbels, Josef


    *29.10.1897 †1.5.1945, Reichspropagandaleiter und Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda in der Zeit des Nationalsozialismus, hatte wesentlichen Anteil am Aufstieg der NSDAP. Er war in der Lage, moderne Technik effektiv einzusetzen, Film, Fernsehen und Radio wurde instrumentalisiert, konnte als Redner die Massen begeistern, in der berühmten „Sportpalastrede“ rief er die Bevölkerung zum „Totalen Krieg“ auf, ohne dass sich ernstlicher Widerstand regte


    


    Gonger


    sogenannte Wiedergänger auf den nordfriesischen Inseln. Selbstmörder, unschuldig Ermordete, Gotteslästerer, aber auch Seeleute, die auf dem Meer gestorben sind, werden als Gonger bezeichnet und kommen aus dem Wattenmeer zurück.


    


    Göring, Hermann


    *12.1.1893 †15.10.1946, Reichsmarschall im Dritten Reich, Oberbefehlshaber der deutschen Luftwaffe, war für die Gründung der Gestapo und der ersten Konzentrationslager zuständig. Wurde vor dem Internationalen Militärgerichtshof angeklagt und zum Tode verurteilt, ging vor der Vollstreckung in den Selbstmord


    

  


  
    Hades


    Totengott der griechischen Sagenwelt, auch die Unterwelt wird dort Hades genannt


    


    Hagen von Tronje


    im Nibelungenlied Ritter am Königshof in Worms, tötete in dieser Sage den Helden Siegfried von Xanten, auch Siegfried der Nibelunge genannt


    

  


  
    Hephaistos


    griechischer Gott des Feuers und der Schmiede


    


    Highway to hell


    by AC/DC 1976


    


    Hoffa, James Riddle


    genannt Jimmy,


    *14.2.1913 † vermutlich 30.7.1975, amerikanischer Gewerkschaftsführer mit Verbindungen zur Mafia, war als Herr der Lastkraftwagen bekannt und überzog mit Streiks das ganze Land, wobei es nicht immer nur um Geld oder bessere Arbeitsbedingung ging, wurde von Robert Kennedy als Teil des organisierten Verbrechens gejagt, vor einem Senatsuntersuchungsausschuss jedoch zunächst freigesprochen, er verschwand von einem Parkplatz spurlos, die amtliche Erklärung des Todes erfolgte 1982


    


    Hoover, J. Edgar


    *1.1.1895 †2.5.1972,


    gründete das FBI (Federal Bureau of Investigation), schon während seiner Zeit als Direktor des FBI polarisierte er die Menschen, die Methoden der Agenten, mit modernen technischen Mitteln die Bevölkerung auszuspionieren standen von Anfang an in der Kritik, er benutzte Manipulation jeder Art, um seinen Willen durchzusetzen


    


    Isabella von Kastilien


    genannt die Katholische,


    *22.4.1451 †26.11.1504, Königin von Kastilien und Leon, führte in ihrem Land die Inquisition ein, ließ Juden verfolgen und töten und führte gemeinsam mit ihrem Ehemann Ferdinand die Sants Hermandad an, ein Polizei- und Justizsystem, das die Rechte der Aristokratie einschränkte, ermöglichte Christoph Kolumbus den Aufbruch, wodurch 1492 Amerika entdeckt werden konnte.


    


    Jack the Ripper


    (Jack der Aufschlitzer),


    das Ungeheuer von London, Pseudonym eines Serienmörders, der fünf Prostituierte tötete und vier davon verstümmelte, die wahre Identität wurde niemals geklärt, zu den Tatverdächtigen gehörten unter anderem Lewis Carroll (Alice im Wunderland) und Prinz Albert Victor, Beweise gab es jedoch keine. Nach neuesten Erkenntnissen, unter anderem DNA-Untersuchungen, könnte sogar eine Frau als Täter in Frage kommen.


    

  


  
    Kain und Abel


    in der Bibel hießen so die ersten Kinder von Adam und Eva, lt. dem ersten Buch Mose tötete Kain seinen Bruder


    


    Kaiser Bokassa, Jean-Bedel


    * 22.2.1921 †3.11.1966, Präsident der Zentralafrikanischen Republik, ernannte sich selbst zum Kaiser und herrschte diktatorisch mit Folter und Mord, bis er gestürzt wurde


    


    Karl I. von Valois


    vermutl. 12.3.1270 – Dezember 1325, jüngerer Bruder des französischen König Philipps des Schönen. Sein übermäßiger Ehrgeiz, seine Habgier und seine überschaubare Intelligenz führten dazu, dass er versuchte überall Geld und Besitz zu erlangen und eine eigene Krone zu bekommen, was ihm jedoch niemals gelang. In der Wahl seiner Mittel war er rücksichtslos und ließ sich jederzeit in Intrigen verwickeln.


    


    Kleopatra VII. Philopator


    * 69 v. Chr. †12.08.30 v. Chr., letzte ägyptische Pharaonin, in erster Linie bekannt durch die Liebesbeziehungen zu Julius Cäsar und Marcus Antonius. Starb unter mysteriösen Umständen, angeblich durch Selbstmord, indem sie sich von einer Giftschlange beißen ließ, um dem römischen Feldherrn Octavia, bekannt als Kaiser Augustus, nicht in die Hände zu fallen.


    


    Lawrence, Thomas Edward


    *16.8.1888 †19.5.1935, bekannt als Lawrence of Arabia, britischer Offizier, Archäologe, Geheimagent und Schriftsteller. In seiner Mission führte er den Aufstand der Araber gegen das Osmanische Reich an, wobei er für den Tod zahlreicher Menschen verantwortlich war, und beeinflusste die Neuordnung der arabischen Länder. Sein berühmtes Buch „Die 7 Säulen der Weisheit“, diente als Vorlage für einen Film über sein Leben, das Buch war jedoch ein leidenschaftlicher Aufruf zum Frieden.


    


    Machiavelli, Niccolo


    *03.05.1469 †21.06.1527, florentinischer Diplomat und Philosoph, vor allem bekannt durch sein Werk „Der Fürst“, in dem absolutes Machtstreben ohne Moral und Sittlichkeit als oberstes Ziel angeben ist. Nach den damaligen Maßstäben galt diese Aussage als durchaus analytische und sachliche Erkenntnis.


    


    Marcus Antonius


    ca. 82 v. Chr. – 1.8.30 v. Chr., römischer Politiker und Feldherr. War direkter Anhänger von Cäsar, nach seinem Tod arbeitete er zunächst mit Octavian, dem späteren Augustus zusammen, führte aber schließen offenen Krieg gegen ihn, unterlag in der Schlacht bei Actium. War der Geliebte Kleopatras und trat, wie auf dem Schlachtfeld, auch hier die Nachfolge Cäsars an.


    


    Mozart, Wolfgang Amadeus


    *27.1.1756 †5.12.1791,


    einer der berühmtesten Komponisten der Weltgeschichte, erhielt bereits im Alter von vier Jahren Unterricht und galt als Wunderkind und komponierte bereits als 5-Jähriger. Seine Werke waren musikalisch revolutionär und konventionell zugleich, je nachdem wie seine Auftraggeber es wünschten, Mozart musste viel schreiben, obwohl er recht gut verdiente. Aber er gab das Geld mit vollen Händen aus und war permanent in Geldnot, fast alle Werke sind weltweit bekannt und dienen oft als Vorlage für moderne Kompositionen.


    


    Nero Claudius Caesar Augustus Germanicus


    *15.12.37 † Juni 68, Kaiser des römischen Reiches und Künstler von eigenen Gnaden. Wurde als Lucius Domitius Ahenobarbus geboren und von Kaiser Claudius adoptiert. Aufgrund kluger Lehrer und Berater waren die ersten Jahre seiner Herrschaft friedlich, später erlangten dubiose Ratgeber immer mehr Einfluss, Nero wandte sich mehr und mehr seinen künstlerischen Ambitionen zu und wurde schließlich zum Gewaltherrscher. Nach dem großen Brand von Rom, an dem er unschuldig war, überging er den Senat mehr und mehr, bis er zum Gewaltherrscher wurde und wahllos Menschen töten ließ, wobei die junge Christengemeinde im Fokus seiner Verfolgung stand.


    


    Nixon, Richard Milhous


    * 9.1.1913 †22.4.1994,


    37. Präsident der USA, einziger zurückgetretener Präsident. Sein Name ist mit dem Vietnamkrieg und der Watergate-Affäre untrennbar verbunden, sie bezeichnet eine Reihe von Missbräuchen und Gesetzesverstößen, die zu einem Verfassungskonflikt führten. Mit dem Rücktritt kam Nixon einer Amtsenthebung zuvor.


    


    Pompejus, Gnaeus


    genannt Magnus (der Große)


    *29.9.106 v. Chr. †28.9.48 v. Chr.,


    Feldherr und Politiker, Schwiegersohn Julius Cäsars. Das Machtstreben Cäsars und die politischen Strömungen in Rom führten dazu, dass die beiden Männer als Feinde gegeneinander standen. In der Schlacht bei Pharsalos unterlag Pompejus und floh nach Ägypten, wo er von Dienern des Pharao Ptolemaios XIII. getötet wurde.


    


    Rasputin, Grigori Jefimowitsch,


    ca. 1869 – 1916, russischer Wanderprediger und angeblicher Geistheiler, der die Behandlung des an Hämophilie leidenden Prinzen übernahm und laut eigener Aussage durch Gebete heilte. Er erlangte großen Einfluss auf die russische Zarenfamilie und mischte sich schließlich sogar in die Politik ein, was verheerende Folgen nach sich zog.


    


    Richard III.


    *2.10.1452 †22.8.1485, König von England, letzter Herrscher der Plantagenets, starb als letzter englischer König auf dem Schlachtfeld, womit auch die blutigen Rosenkriege beendet waren. Sein Bild wurde über Jahrhunderte beeinflusst von Shakespeares Tragödie, in der Richard III als Kinder- und Frauenmörder und Verräter bezeichnet wurde.


    


    Shaw, George Bernard


    *26.7.1856 †2.11.1950, Politiker, Dramatiker, Satiriker. Eines seiner berühmten Bücher ist Pygmalion, aus dem das Theaterstück „My fair Lady“ entstand. Seine ironische Ausdrucksweise führte zu zahlreichen Anekdoten und Bonmots


    


    Siegfried von Xanten


    genannt der Nibelunge oder der Drachentöter,


    er besitzt in der Sage übermenschliche Kräfte und erhielt durch ein Bad im Blut eines getöteten Drachens eine unverletzliche Haut, bis auf eine kleine Stelle. Diesen Schwachpunkt nutzte Hagen von Tronje, um Siegfried mit einem Speer zu töten.


    

  


  
    Sisyphus


    tragischer Held der griechischen Götterwelt, er muss zur Strafe für eine nicht näher genannte Untat einen Marmorblock einen Berg hinaufrollen, der unweigerlich wieder hinabrollt, sodass die Tortur von Neuem losgeht.


    


    Torquemada, Toma de


    1420-1498,


    spanischer Dominikanermönch, baute einen kompletten Verwaltungsapparat auf, um die Spanische Inquisition fest zu installieren, die für den Tod tausender, meist unschuldiger Menschen verantwortlich war, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden


    


    Valois, Phillip


    genannt der Schöne,


    1268-1314, König von Frankreich und Navarra. Machte durch kluge Politik Frankreich zu einer Großmacht in Europa, löste den Templerorden gewaltsam auf, baute Justiz und Recht zu einer Institution aus, tyrannisierte das Volk mit hohen Steuern und bedrängte die Lombarden und Juden sich mehrmals freizukaufen, um einer Ausweisung zu entgehen.


    


    von Loyola, Ignatius


    *31.5.1491 †31.7.1556, baskischer Adliger, der nach einer schweren Verletzung zum Mönch und Priester wurde. Mit Erlaubnis des Papstes gründete er mit Gleichgesinnten die „Societas Jesu“, heute allgemein als Jesuiten bekannt. Die Ordensregeln wichen von den bisher bekannten Vorschriften ab, die Mitglieder der Gesellschaft Jesu waren und sind bis heute allem Neuen aufgeschlossen und darum bemüht, den Glauben zu verbreiten und die Armen zu betreuen. Stets wurde Wert auf eine gute Ausbildung gelegt, sie gilt als wichtig, um sich in der Welt zu behaupten und das Wort Gottes zu verbreiten.


    


    Varus, Publius Quinctilius


    ca. 47 v. Chr. – 9 n. Chr., römischer Feldherr unter Augustus, kämpfte gegen Hermann den Cherusker und verlor bei der Schlacht im Teutoburger Wald fast das gesamte Heer.


    

  


  
    Wagner, Richard


    *22.5.1813 †13.2.1883, deutscher Komponist, Dirigent und Dramatiker. Er gilt als einer der wichtigsten Komponisten weltweit und veränderte die dahin gültige Ausdrucksweise der Opern. Text, Musik und Regie wurden zu einer Einheit, seine meist dramatischen Werke wurden häufig nach Motiven aus Sagen und Märchen geschrieben, seine Werke werden an allen großen Bühnen der Welt aufgeführt, besonders bekannt sind in diesem Zusammenhang die Wagner-Festspiele in Bayreuth. Aufgrund seiner Egozentrik war er nicht bei allen beliebt, einer seiner größten Anhänger war Ludwig II. von Bayern, der den oft finanziell klammen Komponisten großzügig unterstützte.


    

  


  
    Who wants to live forever


    by Brian May, Queen 1986


    

  


  
    DIE AUTORIN
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    Margret Schwekendiek


    Margret Schwekendiek, Jahrgang 1955, wuchs im Ruhrgebiet und in Ostwestfalen-Lippe auf. Seit 1991 arbeitet sie als Schriftstellerin in verschiedenen Genres. Sie schrieb an der legendären RAUMSCHIFF-PROMET-Serie mit, Autorin und Ideenlieferantin ist sie bei REX CORDA, REX CORDA NOVA und bei SIGAM AGELON, ebenso bei LEX GALACTICA. Sie verfasste mehr als 120 Heftromane für den Bastei Lübbe Verlag und den Kelter Verlag in allen gängigen Genres und für die eigene Serie „Der Alpendoktor“.


    Mit skurrilen Kurzgeschichten ist sie auf LITERRA.info präsent, ihr Buch „Time Travellers“ (DARK WORL(D)S, p.machinery) führt die Leser in eine fiktive Zukunft, die durch die Bezüge zur augenblicklichen Realität große Aktualität aufweist. Zusammen mit Kollegin Antje Ippensen wagte sie einen Ausflug ins Genre moderner Sherlock Holmes-Geschichten und bewies mit „Sherlock Holmes und die Tochter des Henkers“, dass auch moderne Geschichten den Klassikern in Nichts nachstehen müssen.


    Die Vorliebe für Historie, gute Krimis und alles, was fesselnd geschrieben ist, führt dazu, dass Margret Schwekendiek beim Schreiben keine Grenzen akzeptiert. Von Märchen für die Enkel über Kurzgeschichten im fantastischen und Sci-Fi-Bereich bis hin zum handfesten blutigen Horror beweist sie, dass Schreiben ihre Leidenschaft ist.


    Dem Arunya-Verlag wird sie demnächst häufiger die Ehre geben. Neben ihrer eigenen Serie, deren ersten Band Sie gerade in den Händen halten, ist sie auch in der SF-Serie „O.R.I.O.N. Space Opera“ zu lesen.


    

  


  
    DIE KÜNSTLERIN
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    Gaby Hylla


    Jahrgang 1960, ist schon seit der Schulzeit kreativ tätig und hat immer gerne gezeichnet.

    Autodidaktisch erlernte Gaby Hylla zuerst das Fertigen von Ölbildern und Aquarellen. Später hat sie das kreative Schaffen in den PC verlegt. So entstanden 1996 die ersten Fotomontagen mit Corel Photo Paint.


    Seit 1999 arbeitet sie mit Bryce 3D und Poser und erstellt überwiegend Grafiken aus den Fantasybereich. 2004 erfolgt die erste Veröffentlichung einer Grafik als Buchcover.

    Seit 2006 Buchcover für verschiedene Kleinverlage. Im März 2009 sind die Anthologien DARK LADIES I & II im Fabylon Verlag erschienen, herausgegeben von Alisha Bionda. Es folgte u.a. SAD ROSES, in der ARS LITERRAE.


    Außerdem bringt sie ihre Kreativität beim Literaturportal LITERRA und DORGON, dem Fanprojekt von Perry Rhodan ein.


    Ein paar weitere Beispiele aus ihrer Galerie:


    [image: Hylla.jpg]


    Oder besuchen Sie sie im Internet unter


    www.gabyhylla-3d.de
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